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Ueber die Entſtehungszeit der Stadt Brieg !) giebt die Geſchichte 
nicht einmal annähernd Aufſchluß. Nur ſo viel iſt zweifellos, daß der 
Ort ſlawiſchen Urſprungs ift, was hinlänglich fein älteſter Name 
Visokebreg ?), lat, Alta ripa, wie die Stadt abwechſelnd in Urkunden 
der Jahre 1234, 35, 41 geheißen wird, bezeugt. Der Name „hohes 
Ufer“ — nach Knie liegt Brieg 20^ über dem Fluſſe — ijt ſinnlich am 
meiſten wahrnehmbar, wenn man von der ehemaligen Galgenaue Umſchau 
hält. Das polniſche brzeg wurde zum lat. Brega, zum deutſchen Brig, 
Brigk, Brieg umgeſtaltet. 1449 wird die Stadt einmal „der Brig“ 
genannt; Urkunden führen ihren Ausſtellungsort gemeiniglich mit den 
Worten: „gegeben zum Briege“ an. Man vergleiche hiermit ähnliche 
Angaben des 14. Jahrhunderts: ezur Olov (Ohlau), ezu der Swideniez 
(Schweidnitz), to dem Berlin u. a. Das Dunkel der Vorgeſchichte Briegs 
wird erſt durch die vielfach abgedruckte älteſte Urkunde des hieſigen Stadt⸗ 
archivs vom Jahre 1250 gelichtet, kraft deren von Herzog Heinrich III. 
(f 1266) 3 Unternehmern, als dem Schulzen Heinrich v. Reichenbach, 
Gerkinus (Georg?) v. Goldberg und Orthlif (Ortlieb) geſtattet wird, 

feine Stadt „auf dem hohen Ufer“ nach deutſchem Rechte auszuſetzen, 
wie es zu Neumarkt gehandhabt werde. Auf diefe 3 Perſonen bezieht 
man auch irrthümlich die 3 eiſenfarbigen, in einen Ring zuſammen⸗ 
geſchlungenen Anker im rothen Wappenſchilde des Stadtſiegels, welche 
auf 3 zu Waſſer handeltreibende Kaufleute hindeuten ſollen. Der Heraus⸗ 
geber der Brieger Urkunden (1870) hat indeß überzeugend aus einer 
ſehr alten Beſchreibung des urſprünglichen Wappenbildes dargethan, daß 
man es mit einer Wolfsfalle 2) von allerdings höͤchſt zweifelhafter Con⸗ 


9) Sie liegt nach Knie's Ueberſicht der Dörfer 2с. 509 51715“ nördl. 
Breite Ly" 300 6“ öſtlich von Ferro und 418“ über der Oſtſee. 
Eigentlich wyssoki brzeg: „hohes Ufer“. 
/ 3 Auch Halberftadt führt die „Wolfsangel⸗ im Wappen. 
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ſtruction zu thun habe, welche an die Gegenwehr der älteften Coloniſten 
gegen ſolche Raubthiere erinnern mag. Als Schildhalter trat ſpäter ein 
bis zur Bruſt hervorragender Engel hinzu ). — Die Ertheilung des 
deutſchen Rechts befreite die Stadt von den früheren polniſchen Laſten 
und Dienſtleiſtungen und brachte zu den Ständen der Herren und 
Hörigen den der freien Bürger, mit denen ſich deutſches Weſen und 
deutſche Sprache hier einbürgerte und entwickelte, wenn auch über letztere 
das Lateiniſche noch lange in den Urkunden ſeine Ueberlegenheit behauptete. 
Gleichwohl wurde bereits 1396 von den Vertretern der Bürgerſchaft 
ausgemacht, man ſolle ſich künftig zur Vermeidung aller Irrthümer in 
den Schöppenbriefen des Deutſchen bedienen. Das ältefte Stadtbuch, 
welches kriminelle und civilrechtliche Aufzeichnungen enthält, wurde 1358 
angelegt; die Stadtbücher anderer Provinzialſtädte, wie Görlitz und 
Schweidnitz, reichen verhältnismäßig höher hinauf. 

Nach dieſen einleitenden Bemerkungen gehen wir an der Hand 
lauterer Quellen auf die vielfachen Schickſalsſchläge über, welche Brieg 
bis zum Erlöſchen feines Herrſchergeſchlechts fo oft heimgeſucht haben. 

Kriegsdraͤngſale, Waſſer- und Feuerſchäden und verheerende Krant- 
heiten hat die Stadt nicht wenig zu erdulden gehabt. 1428 erſchienen 
die Huſſiten auch vor Brieg, welches der Landesherr Herzog Ludwig den 
Feinden preisgab. Sie nahmen von der Stadt am 21. März Beſitz, 
ſteckten die Nikolaikirche in Brand und verwandelten die Schloßkirche in 
einen Pſerdeſtall. 1430 wurde die Stadt von denſelben Horden unter 
Prieſter Prokop mit Plünderung heimgeſucht, und 2 Jahre ſpäter ſicherte 
ſich Brieg nur durch einen Friedensvertrag vor Verwüſtung; den Doms 
herren der Stiftskirche war ihr Gut Pampitz arg zugerichtet worden. 
Noch heute giebt von dem erſten Beſuche der Huſſiten ein Holztafelbild, 
links vom Hauptaltar der Nikolaikirche, Zeugnis, welches, 1443 gemalt 
und von dem Altariſten Köchendorf beſtellt, den Heiland, umgeben von 
den ſiunbildlichen Darſtellungen feiner Paſſion, zeigt. Die Inſchrift lautet 
zu deutſch: Im Jahre des Herrn 1428 iſt dieſe Stadt und Kirche 
verwüſtet und verbrannt durch die Feinde (eemulos) Jefu Chrifti, die 
ketzeriſchen Huſſiten ꝛc. Die Ueberlieferung berichtet unrichtig, die Ketzer 
hätten das Gemälde, weil ein Kelch (ihr Symbol) darauf geweſen, 
verſchont, während ſie ſich ſonſt der Vernichtung ſolcher Gegenſtände 
befleißigt. — Während des Krieges zwiſchen König Matthias von Ungarn 
und den Polen (1474) lagerten ſich Letztere vor Brieg in der Hoffnung 
es zu erobern. Doch that ihnen die Beſatzung vielfachen Schaden, wofür 
fie fid) durch Brandſchatzung der Umgegend rächten. — 1496 (Juli) war 
großes Waſſer in der Oder, ſo daß man das Waſſer mit Händen auf 


4) 1540 erhielt die Stadt die Berechtigung, mit rothem Wachſe zu 
ſiegeln, was ſonſt ein Vorrecht des Hofes war. 


8 
ber Brücke hat ſchöpfen können, und zwiſchen der Stadt und Leubuſch 
iſt Nichts als Woge und Waſſer geweſen. Im Jahre darauf konnte 
man ſich des Eisgangs nur mit großer Anſtrengung erwehren; auch 
verurſachte ein 3 Tage andauernder großer Wind vielen Schaden. — 
Das nächſte Jahrhundert begann verhängnisvoll genug. Nachdem eine 
dreiwöchentliche Ueberſchwemmung im Auguſt 1501 alle Dämme über: 
fluthet und das Getreide vernichtet und die Stadt viermal kurz nach 
einander Brände zu beſtehen gehabt hatte, ſtürzte 1502 die Stadtmauer 
auf der Oderſeite ein und mit ihr ein Theil des ehemaligen Domini⸗ 
kanerkloſters auf dem Sperlingsberge, ſo daß das Ganze einer Spelunke 
ähnlicher (а) als einem Kloſter. — 1507 brach ein großes Feuer auf — 
der Mollwitzergaſſe neben der Judenſchule aus, legte in 6 Stunden dieſe, 
die Magners, Langes, ½ ber Burgſtraße und / vom Ringe in Aſche. 
Man rechnete 69 Häuſer. Eine alte Schweidnitzer Familienchronik bemerkt 
hierzu: Das Feuer hat ein Zimmermann angelegt, auf daß er vollauf 
zu bauen hätte — er foll fogar zur Verhinderung des Löſchens bie 
Brunnenſchwengel abgehauen haben; — nachmals ergriffen, iſt er auch 
verbrannt worden. Dasſelbe Jahr brachte Hagelwetter, wie nie zuvor, 
Stücke, ſo groß wie Hühnereier und wälſche Nüſſe, ſo daß Kirchenfenſter 
zertrümmert und Thiere auf dem Felde erſchlagen wurden. — 1513 
trat vom 11. November ein ſo ſtrenger Winter ein, wie ſeit 100 Jahren 
nicht geweſen, ſo daß viele Mühlen ſtillſtanden. 1515 richtet ein großer 
Wind viele Verheerungen an; er deckt in Stadt und Umgegend Dächer 
ab, entwurzelt Bäume und reißt den Kranz vom Rathsthurme herunter. 
Dazu kommt im Juli der zahlreichen Gewitter wegen großes Waſſer: 
die Oder ſteigt 6 Ellen und tritt in die Stadt; keine Mühle vermag 
mehr zu mahlen, und manchen Tag war kein Brot feil. Weitere Waſſer⸗ 
ſchäden werden berichtet aus den Jahren 1565, 78, 91, 93, — 1605, 
25, 28, 34, 46, 51, 52, 67, 74, 75, 85, — 1709, 25, 36, wo 
73 Tage kein Sonnenſchein, ſondern immer Regen geweſen, 1775, 80, 
83, 85, bis endlich nach einer großen Ueberſchwemmung, welche Schreiben⸗ 
dorf, Garbendorf, Michelwitz, Scheidelwitz, Linden, Döbern, Leubuſch, 
Limburg und Piaſtenthal unter Waſſer ſetzte, 1787 der Anfang mit 
einem Damme gemacht wurde, welcher künftighin 16 Dörfer vor Ueber⸗ 
ſchwemmung ſichern ſollte. — 1542 währte 27 Wochen lang ein großes 
Sterben, welches gegen 2000 Perſonen hinraffte; der Comturgarten vor 
dem Oppeluſchen Thore wurde zu einem neuen Begräbnisplatze ausgeſetzt. 
Auch 1568, 72, 85 trat hier die Peſt verheerend auf. Zum Jahre 1599 
berichtet das zweitälteſte Todtenbuch der evang. Pfarrkirche wörtlich 
Folgendes: Dyſes vorgangene alte Jar ſindt vom Newjarstagk biß auff 
den 28. Auguſti 200 und 48 Perſonen geſtorben, von dem ahn ſindt 
nt dem Creutz vnd Schüler⸗Ceremonien, wie ſonſt breuchlichen, vnd 
ſtilſchweigende, dy ſonſt durch dy Todtentreger ſindt wege ſtilſchweigent 
getragen worden vnd myt dem Creutz, etliche 2000 vnd 4 Perſonen 
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geweſen, daß dy gange Summa thut 22 hundert vnd 52 Perfonen, vnd 
getauft 229, vnd 15 Misgeburt ſindt geweſen, getrewet (getraut) ſindt 
Perſonen geweſen 56. — Ein ſpäteres Todtenbuch ergiebt in den 
Jahren 1615—18 folgende ſtatiſtiſche Ueberſicht: i 


Geſtorben, darunter Mißgeburten Getauft Getraut 
1615 399 95) 255 94 Paar 
1616 463 15 264 79 
1617 528 9 183 88 : 
1618 496 14 250 120 : 


1623 wurde wegen Wiederauftretens der Seuche das Gymnaſium 
geſchloſſen; 1626, 27 aus gleichen Gründen der Jahrmarkt eingeſtellt. 

Am 6. September 1619 gegen Mitternacht kam Feuer auf der Zoll: 
ſtraße heraus und verbreitete fid) ſchnell nach allen Seiten, fo daß weſtlich 
bis zum Schloßgarten und öſtlich bis zum Oppeluſchen Thore 300 Häuſer 
niederbrannten. Man hatte verſchiedene Perſonen als Brandſtifter in 
Verdacht, mußte fie aber aus Mangel an Beweiſen wieder freilaſſen. 

1642 hatte Brieg die Belagerung durch die Schweden unter 
Torſtenſon auszuſtehen, deren ausführliche Beſchreibung im 13. Bande 
der Zeitſchrift für Geſchichte Schleſiens erſchienen iſt. Der Feind zog 
von der Feſtung unverrichteter Sache mit großem Verluſte ab. Nach 
den höchſten Angaben hatte er 1500, nach den niedrigſten nur 450 Mann 
eingebüßt, darunter mehrere hohe Offiziere. Beim Abzuge plünderten fie 
alle Dörfer und nahmen alles Vieh mit fort. Die Zerſtörungen, welche 
die Beſchießung mit Kugeln und Steinen zur Folge hatte, waren nicht 
beſonders groß. Am meiſten hatte die Umgegend gelitten, deren Bez 
wohner ſich nach der Stadt geflüchtet hatten. 

Soviel über die hauptſächtſächlichſten Unglücksfälle, welche Brieg 
bis zum Jahre 1675 betroffen haben. 

Um zu ſeiner Topographie ſelbſt überzugehen, ſei zunächſt Folgendes 
bemerkt. Der ganze Stadtplan nach Markt, Straßen, Platzen und Thoren 
— denn daß Brieg nach einem ſolchen beſtimmten angelegt iſt, läßt 
ſchon ein oberflächlicher Ueberblick erkennen — rührt erſt von der Zeit 
der Ausſetzung nach deutſchem Rechte her und ſtimmt im Allgemeinen mit 
allen denjenigen Städten überein, welche Deutſche in Schleſien anlegten. 
Das von Anfang an für Brieg ausgeſteckte Areal iſt ſtets das gleiche 
geblieben. Denn von einer Vergrößerung iſt nie die Rede; auch findet 
ſich an andern Stellen keine Spur von Ueberreſten früherer Gebäude. 
Trotzdem mag fid) die Stadt urſprünglich mehr nach Weſten, nach 
Rathau zu an der Oder hinter dem Schloſſe ausgedehnt haben, unter 
deffen Schutze fid) wahrſcheinlich Handwerker und Hörige anfiedelten. 


5) Als Curioſum ſei hier mitgetheilt, daß 1595 ber Magiſtrat einem Maler 
6 Gr. verabfolgt habe, ſo der Hans Langen, Fleiſcherin, Wundergeburt abgeriſſen. 
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Bevölkert war die Stadt bis um 1500 nicht beſonders. Aus den 
älteſten Zeiten ſind Angaben über die Einwohnerzahl nicht vorhanden, 
und auch die älteren ſtädtiſchen Rechnungsbücher geben nur die Namen 
der Hausbeſitzer und einzelner Handwerker an. 1675 betrug ſie — um 
wenigſtens einige Beiſpiele älteren Datums anzuführen —, die Kämmerei⸗ 
güter eingeſchloſſen, 5261, bei der preußiſchen Beſitzergreifung in der 
Stadt: 3244, 1804: 9730, 1805: 10,041 Seelen incl. Vorſtädte, 
Militär und Feſtungsarreſtanten. 

In dem Folgenden ſoll nunmehr der Verſuch gemacht werden, beim 
Durchgehen der einzelnen ſtädtiſchen Plätze, Hauptſtraßen und Baulich⸗ 
keiten deren Urſprung und geſchichtliche Veränderungen (nicht ohne Bee 
zugnahme auf die Gegenwart) auf Grund der beſten Quellen und 
Hilfsmittel“) möglichſt genau, aber in hier gebotener Kürze, feſtzuſtellen, 
ſoweit dies eben thunlich iſt, da viele Oertlichkeiten im Laufe der Jahr— 
hunderte die Bezeichnungen gewechſelt und dem Schreiber dieſer Zeilen 
Beſchreibungen oder gar Abbildungen der Stadt aus früheren Zeiten nicht 
zu Gebote geſtanden haben. 

Den Mittelpunkt der ganzen Stadt bildet der Ring, 1362 circulus 
genannt, der große Marktplatz, welcher den Himmelsrichtungen entſprechend 
angelegt ift. Die Mitte dieſes regelmäßigen Vierecks nimmt eine Häuſer— 
gruppe ein, an deren weſtlichen Seite das Rathhaus ſich erhebt. Nach 
Angaben aus der Zeit um 1600 ſtießen 15 Wohnhäuſer daran. Der 
erſte Bau erfolgte wol zugleich mit Einführung des deutſchen Rechts. 
1309 war es mit der Stadt abgebrannt, und eine zweite Feuersbrunſt 
machte 1380 einen Neubau ſammt dem Schmetterhauſe !) und den Bret- 
bänken nöthig. 1493 baute der Magiſtrat die neue Rathsſtube über 
dem Stadtkeller; 1495 wurde der Thurmknopf aufgeſetzt, welcher indeß 
nach 47 Jahren wieder herunterfiel; 1497 wurde der Kranz am Thurme 
und deſſen Spitze vollendet und im folgenden Jahre derſelbe mit Blei 
gedeckt. Das Rathhaus beſaß auch eine Art Kapelle, deren Altar, 
ſpäter geziert durch eine Bildhauerarbeit aus Marmor mit dem h. Georg, 
Johannes, Weihbiſchof von Breslau, 1496 weihte. 

Die heutige Geſtalt des Gebäudes ſtammt in der Hauptmaſſe aus 


ў 6) Vor allem bie Urkundenblicher des Rathhauſes, bie Urkunden ber Stadt 
Brieg, herausgegeben von Prof. C. Sehnde 1870, die Ortsnachrichten und 
die Ma ten zum Briege von Prof. Schönwälder; auch war es dem Verfaſſer ge⸗ 
ftattet, Einſicht von der handſchriftlichen Geſchichte Briegs von Herrn Kreis- 
gerichtsrath Müller zu nehmen. 

7) Schmetterhaus heißt in Reichenbach das alte Gewandhaus zwiſchen dem 
Rathhauſe und den Reichkramen, deffen oberer Raum noch vor einigen Jahren bei 
Jahrmärkten zum Ausſchneiden von Tuch und Leinwand benutzt wurde, während 
fid im untern Geſchoß die Fleiiche und Brotbänke befinden. Man hält den 


Namen aus dem altſchleſiſchen x A verdorben. An dem Brieger 


Schmetterhauſe arbeitete 1565 der im Folgenden erwähnte Jakob Bahr. 


( 


с 


der Zeit von 1570—1572, nachdem es wieder 1569 durch einen Brand 


war verwüſtet worden. Baumeiſter war der „wälſche Maurer“ Jacob 


Bahr aus Mailand, Briegiſcher Hofarchitekt. Dem noch erhaltenen Con⸗ 
tract zufolge (12. Juni 1570) ſollte er den neuen Gang mit den Thüren, 
die neue Rathsſtube mit dem Keller darunter, die Schuh- und Brot: 
bänke, Heringsbauden, des Wachenſetzers und Hockenvogts Wohnung, die 
Wachſtube, die Stadtpfeifer⸗Wohnung ſammt dem Gewölbe bis zum 
Rathsthurm, die Zimmer darüber, die Wendeltreppe aus der Kanzlei 
aufführen, die alten Mauern ausbeſſern und die Giebel, mit deren Ab: 
tragung der Ban begonnen hatte, aufs befte und zierlichſte nen machen.“ 
Der Künſtler erhielt außer Naturallieferungen 650 Reichsthaler und 
1572 100 Reichsthaler Gratification zu beſonderer Aufmunterung. Zu 
der auf doriſchen Säulen ruhenden, Vorhalle des Rathhauſes, über 
welcher eine von Holzpfeilern geſtützte obere Halle die Verbindung ins 
Hauptgeſchoß bildet, entwarf, Bernhard Niuron „der Wahle“ aus Lugano, 
Schwiegerſohn des Vorigen, auf herzoglichen Befehl den Abriß; deutſche 
Steinmetzen aus Weyda führten den Entwurf 1570 für 80 Reichs⸗ 
thaler aus. 

Der Magiſtrat ſcheute keine Koſten, um das Gebände, welches zu 
den maleriſcheſten Deutſchlands gezählt werden darf, im Geſchmacke der 
Zeit zur Vollendung zu bringen. Die Breslauer Baumeiſter Chriſtoph 
und Jacob Groß wurden zu Rathe gezogen, 2 Steinmetzmeiſter aus 
Breslau, einer aus Glatz zur Anfertigung von Thüren und Fenſtern 
berufen. Dagegen arbeitete der Brieger Zimmermeiſter Hans Seiler, 
„Thormhans“ genannt (T 1585), 1570— 73 laut Accord das Gefperre 
und Dachwerk über dem neuen Gange, die beiden Thürmchen (Treppen⸗ 
thürme im Weſten), welche mit Blei oder Blech gedeckt werden ſollten, 
die Bänke auf dem Tanzſaal, Stiegen, Böden und alle Zimmermanns⸗ 
arbeit. Ebenderſelbe ſetzte am 15. Juni 1579 den Thurmknopf auf. 
Der Maler Balthaſar Scherſchmidt, verzierte 1568 am Rathsthurm die 
5 „Spheren“ (Zifferblätter) zum neuen Seiger mit Laubwerk, dem 
Wappen der Stadt und denen des herzoglichen Paares für 90 Reichs⸗ 
thaler, 6 Scheffel Korn, 1 Achtel Bier und 2 Eichen aus dem Stadt⸗ 
walde. Er vergoldete auch den Thurmknopf und die Drachenköpfes) an 
den Thürmchen, welche 130 Pfd. wogen und 3 Mark 26 Gr. koſteten. 
Die Uhr ſelbſt fertigte laut Contract von 1568 Leonhard Buchleiter. 
In demſelben Jahre trat der Rath in Verbindung mit dem Glockengießer 
Steffen Getz wegen des neuen Zimbels zum Stadtſeiger, wozu man eine 
alte Kanone von 1489 mit verwandte. — 1588 wäre der Thurm Deis 
nahe wieder zur Ruine geworden, als am 21. Mai der Blitz hineinfuhr 
und ins Untergewölbe ſchlug, wo kaum 11/5 Klaftern entfernt 5 Tönnchen 


8) Waſſerſpeler. 
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Pulver ftanden. — Herzog Georg II. intereſſirte ſich lebhaft für bie 
ſtädtiſchen Neubauten und überwies dazu 3½ Schock Eichen, ſo auf 
360 Reichsthaler geſchätzt wurden. Noch 1661 erfolgte ein Neubau auf 
der Seite der „Schwertfegerbauden“ (auf der nördlichen Seite 2); бед: ¥ 
gleichen war am Rathsthurm allerlei zu repariren. Die Ausführung 
war dem Maurermeiſter Haniſch (der auch 1653 einen Reparaturbau 
an der evangel. Pfarrkirche vornahm) und dem Steinmetz Littauer aus 
Breslau übertragen worden. 
Außer den angegebenen 15 Wohnhäuſern lagen unmittelbar am 
Rathhauſe Kram⸗, Kaufläden und Bauden. Letztere beabſichtigte der 
Rath 1377 neu zu bauen auf dem Markte hinter den Kaufkammern; ſie 
lagen den Brotbänken rechts gegenüber, wenn man durchs Rathhaus 
geht; zuerſt waren 3 erbaut, alsdann 8 auf die Wagnerſtraße zu. Vet 
den Brotbänken befand ſich das 1501 neugebaute Schmetterhaus. Die 
Lage der Kaufkammern oder Reichkrame ®), wo die Gewandſchneider oder — 
Großhändler verkauften, wird 1358 angegeben als an der Ecke (Morgen⸗ 
ſeite) befindlich, wo man mitten durch das Rathhaus gegen den Fiſch⸗ 
markt hingeht, alſo den Sonnenkram durchſchneidend und bis zum 
ſteinernen Gerichtstiſche reichend. (Es ſoll dies noch derſelbe ſein, welcher 
vor dem Matzdorff'ſchen Geſchäft ſteht; ſeine Platte hat ſich beim Ab⸗ 
heben als ein umgekehrter hebräiſcher Grabſtein erwieſen, wie nachweislich 
oft die Judenkirchhöfe das Material zu ſtädtiſchen Baulichkeiten liefern 
mußten.) Außerhalb des Reichkrams lag, vor dem Stadtkeller der , 
„Schottenkram“, wo Ausländer ober Tabuletkrämer feilhielten. So wird v 
1615 erwähnt Hans Andreas, weiland Handelsmann (Schutte) allhier, 
1620 Valentin Gärtner, ein Schotte; hingegen 1606 Jacob Lappe, ein 
Niederländer und Krämer, 1617 der Handelsmann Jacob Kitt aus 
Dondey in Schottland. | 
Der Stadtkeller unter dem Hervenftüblein, in beffen Nähe auch bie 
chuhbänke flanden (an ihren früheren Stand waren die Tuchkammern 
getreten), heißt auch der Schweidnitzerkeller, wegen des dort ausgeſchenkten 
Bieres, wovon man unter Anderem 1534 für 23 Mark 1 Flor. von der 
Wittwe des Wenzel Thommendorf bezog. 1512 vertrug ſich der Rath 
mit einem Neiſſer Glaſer, daß derſelbe für ganze wie halbe „Igel“ und 
auch kleine Gläſer jedesmal 8 Heller erhalten ſollte. Der Keller wurde 
1493 neu gedeckt und 1572 von Herrmann Hahn ausgemalt. Das er⸗ 
wähnte Stübchen war 1500 unter dem Kaufhauſe an der Seite, wo баё ч. 
Schergaden liegt, angelegt worden mit einer Thür zum Keller; für die 
Rathsherren und den Stadtſchreiber waren 8 Schlüffel beſorgt, „auf 


9) Im 16. Jahrh. gab es 12 Reichskramgerechtigkeiten, ebenſoviel Kauf- 
kammern, 42 Schuhbänke, und ebenſoviel Brotbänke, 24, Gerberbänke, 5 Bauden, 
p „Kreuz“ gegenüber, 10 Sonnenkräme, 7 Banden vorm Stadtkeller u. a. m. 
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daß die Herren allein ohne Hindernis anderer Leute Collationes halten 
mögen und nicht im Keller vor Jedermann handeln und ſitzen dürfen.“ 
Der Brotbänfe oder Verkaufsſtätten der Bäcker wird bereits 1250 Er⸗ 
wähnung gethan. Sie hatten ihren Platz auf der Südſeite des Ringes. 
Ein gew. Laubener, Maler Herzog Karls v. Münſterberg, machte 1536 
Entwürfe zu neuen Gebäuden bei ihnen und malte ſie. Erſt 1553 ver⸗ 
kaufte der Rath ſämmtliche Bänke an das Bäckermittel für je 12 Mark. 
Ihre Zahl hatte ſich 1377 auf die unverhältnismäßige Höhe von 65 
belaufen. An der Ecke der Brotbänke hatte man 1530 einen Eiſenkram 
angelegt. Der gen. ſteinerne Tiſch lag, am Vogteigebaͤude, wo die 
Criminal⸗Urtheile publicirt wurden. Dort ſtand auch die oft erneuerte 
Prange oder Staubſäule. Hinrichtungen wurden weniger auf dem Markte, 
in der Regel auf der Galgenaue vollzogen, von der ſpäter noch nebſt 
einigen intereſſanten Criminalfällen die Rede fein wird. Waſſerreſervoirs 
waren auf ber Oft- und Weſtſeite angelegt; 1605 machte der Bildhauer 
Weſemann Schmid aus Hamburg den Röhrkaſten vor dem Rathhauſe 
(wahrſcheinlich den der Werner'ſchen Apotheke gegenüber) für 91 Reichs⸗ 
thaler ganz neu „mit Bildniſſen und Geblumen“. 

Auf dem Ringe wohnten nach den ſtädtiſchen Rechnungsbüchern die 
vornehmen und begüterteren Bürger. Mit Hilfe der „Feuerordnung“ 
von 1553 wird es möglich ſein, die damaligen Beſitzer einiger heutigen 
Grundſtücke feſtzuſtellen. Das Friedländer'ſche gehörte der Familie Oye, 
deren Andenken noch Grabſteine auf der Nordſeite der Nikolaikirche bez 
wahren; das Eckhaus an der Zollgaſſe beſaß gegen Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts der Schloßbaumeiſter Bernhard und ſeit 1597 einen Hutladen 
darin. Vom „goldenen Kreuz“ war Andreas Anders (T 1571) Beſitzer, 
der es 1564 an feinen Schwager Peter Horle, den Sohn des 1550 + 
Bürgermeiſters gleichen Namens veräußerte; das Jander'ſche Haus war 
dem Thomas Trompke, das Rabe'ſche dem M. Ueberſchär, das Bild'ſche 
dem Hans Scholz, der „blaue Hirſch“ dem Ben. Petze gehörig. Die 
urſprüngliche Geſtalt dieſer Bürgerhäuſer iſt bis auf geringe Ausnahmen 
faſt total verändert worden. Ganz beſondere Beachtung unter den alter⸗ 
thümlich gebliebenen verdient Nr. 29, 1621 datirt, mit der Inſchrift: 
Fidus in perpetuum benedicetur, beffen Façade mit Metallornamenten 
derartig überſponnen ift, als wäre fie mit kunſtvollen Eiſenbeſchlägen 
bedeckt. Auch das Eckhaus an der Wagnerſtraße !), allerdings erft aus 
dem 18. Jahrhundert ſtammend, wirkt recht maleriſch durch ſeinen 
Doppelgiebel und die hellen Blumenranken auf dunklem Grunde. 

Von den beiden Apotheken ſtand 1544 wahrſcheinlich nur eine, 
welche damals auf herzoglichen Befehl erweitert wurde, nachdem man 


10) Um 1550 beſaß das Grundſtück die Familie Horle, bei einem Umbau 
fand ſich die Jahreszahl 1725. 
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die Banden der Goldſchmiede dazu geſchlagen. Die Erwähnung der 
„alten Apotheke“ 1567 bei einer Renovation ſetzt natürlich die damalige 
Grifteng einer „neuen“ bereits voraus 11). Von Apothekern aus älterer Zeit 
kennt man einen Fabian Ilges um 1600, der das Haus Nr. 56 zur 
Apotheke eingerichtet haben ſoll und Gerhard von Halen (Halle); von 
Chemikern um 1604 Elias Montanus Chymicus (später in Striegau), 
1618 Paulus Scultetus „Theophraſtiſt“. 

Von den Ringecken laufen in grader Linie nach Weſten die Burg⸗ 
ftraße, 1466 platea castrensis genannt, die Wagnerſtraße, im 14. Jahr⸗ 
hundert Frauen⸗ oder Marienſtraße, platen virginis, genannt, doch 


kommt ſchon 1455 der Name Wagnergaſſe vor; nach Oſten die Oppeln'ſche, 


1493 pl. Oppoliensis, und Paulauer⸗Straße, für welche ich einen mittel: 
alterlichen Ausdruck nicht kenne; das gegenwärtig älteſte Haus daſelbſt 
ſcheint das Vierhub'ſche zu fein, welches auf der Seite nach der Kirche die 
Jahreszahl 1575 nebſt einer Hausmarke (Monogramm) trägt. Die 
ganze Länge der Stadt, vom Breslauer bis zum Neiſſer Thore, nimmt 


in etwas gebogener Linie die Langeſtraße, 1377 pl. longa, ein. Von 


Süd nach Nord find vom Mollwiger Thore auf den Markt gerichtet die 
Mollwitzer⸗„ 1507 urkundlich fo genannt, von der Langenſtraße auf ben 
Markt die Aepfel⸗ und Milchſtraße (1493 eppilgasse und platea lactea); 
in derſelben Richtung vom Ringe nach der Oder die Zoll-, Gerber- und 
Mühlſtraße, welche am untern Ende von der Badergaſſe durchſchnitten 
werden. Die Zollſtraße heißt in lat. Urkunden platen theoloniensis, fo 
1377, von dem mittelalterlichen teolonium, teloneum Zoll; bie Gerber: 
gaffe hieß ehedem Fleiſchergaſſe, z. B. 1399; für die Mühlſtraße war nrz 
ſprünglich der Name Brüdergaſſe üblich wegen des dort gelegenen 
Franziskanerkloſters, nachdem fie auch einmal, 1451, Straße der Min: 
riten heißt; indeß findet fid) bereits 1479 die heutige Bezeichnung. 
Dieſelbe Richtung wie die vorigen von der Langenſtraße und der Kirche 


nach dem ије, ohne den Markt zu berühren, haben die Friedrichs⸗ 


(urſprünglich Hundegaſſe [1527]), die Nonnen⸗1 und Polniſchegaſſe, 
1361 Poloniealis. Im Ganzen find 14—15 Hauptſtraßen vorhanden, 
die übrigen find Neben- und Hintergaſſen. Die Verbindung zwiſchen 
der Zoll⸗ und Gerberſtraße mit den Fleiſchbänken hieß ſeit 1399 einfach 


bie Querch (Quer) gaffe. Wo die feit 1358 erwähnte онх» oder Hocir⸗ 


gaffe mit dem Vollwert gelegen hat, ift ungewiß; ihr Name bes 


deutet ſoviel als Büttnergaſſe, und ſie muß ſich an der Mauer hinter 


— 


п) Im Hauſe der jetzigen großen Apotheke beſtand im 16. Jahrh. ein 
Weinſchank des Melchior Heusler. 

12) Sie hat ihren Namen von dem früher dort befindlichen „Jungfernhof“ 

Nr. 16), dem Ran: der Nonnen von Czarnowanz, während die Nonnen von 

trehlen auf der Mollwitzerſtraße „den deutſchen Jungfernhof“ als Abfteige: 

Quartier befaßen. М 


~Q 
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der Polniſchenſtraße befunden haben, wo jetzt die Hintergebäude des 
Irrenhauſes ſtehen. Im 17. Jahrh. findet ſich auch die Localbezeichnung 
das ſüße Löchel, wo? iſt unbekannt. 

Von den einzelnen Straßen ſei noch folgendes Beſondere bemerkt. 
Unter allen ſcheint die Burgſtraße, welche bis an den alten Marſtall, 
die Ciſterne nn) und den herzoglichen Luſtgarten vor dem Schloſſe reichte, 
von den Honoratioren mit Vorliebe zur Niederlaſſung auserkoren zu ſein. 
Wir finden dort im 16. Jahrh. anſäßig die Pogarell, Senitz, Barut, 
Schreibersdorf, Frankenauer, Morgenbeſſer, Künſtler wie die Goldſchmied⸗ 
familie Ranſer, den Uhrmacher Buchleiter und faſt ſämmtliche Mitglieder 
der italieniſchen Künſtlercolonie, welche von den 40er Jahren des 16ten 
Jahrh. bis ins nächſte in Brieg thätig war. Ihre Hauptvertreter — im 
ganzen laſſen ſich 15 aus Urkunden nachweiſen — waren die Gebrüder 
Hans und Jacob Bahr (+ 1575), beffen Sohn Georg, ſpäter ſogar 
Rathsberr, Stadtvogt und reicher Eigenthümer, deffen Schwager Bern: 
hard Niuron, herzoglich Briegiſcher und vorübergehend kurfürſtlich 
Sächſiſcher Baumeiſter, deſſen Bruder Peter, um 1600 Hofarchitekt in 
Berlin, Martin della Torre (gewöhnlich vom Torme verdeutſcht), ſeit 
1565 auf der Polniſchenſtraße wohnhaft, Hans Lugan, d. h. von Lugano, 
in den Kloſterhäuſern der Neuſtadt beim Mühlplan angeſeſſen. Auf 
dieſe Künſtler ſind wohl auch die im italieniſchen Geſchmack erbauten 
Häufer Nr. 2, 22 mit Doppel- тер. einem ganzen und zwei halbirten 

Giebeln (allerdings gegenwärtig recht umgeſtaltet) zurückzuführen, vor allem 
aber die kleine Facade von Nr. 6, leider dick übertüncht, über beffen 
Portal die Buchſtaben G. M. auf die Familie Morgenbeſſer hindeuten. 
Derſelben Bauweiſe gehört das Haus Wagnerſtr. Nr. 4 an. Auf ber 
Mollwitzerſtraße ſtand die alte Judenſchule. Auf der Aepfelſtraße macht 
ſich das Haus Nr. 3 durch ein Wappen und ſteinerne Zierrathen im 
Geſchmacke des 18. Jahrh. bemerkbar; es gehörte nach der Inſchrift über 
der Thür einem Herrn von Kreyher an, der es 1715 errichten ließ. An 

der Front erſcheint auch das bekannte Jeſuitenmonogramm. 

Am Eckhauſe zum Ringe iſt eine Statue des hl. Joſeph vom Jahre 
1733 angebracht. Auf der Milchſtraße lag nahe dort, wo heute das Theater 
ſteht, die älteſte Brieger Druckerei. Caſpar Siegfried aus Neiffe hatte 
ſie angelegt 1614; ihm folgte Auguſt Gründer aus Görlitz. In den 
Kirchenbüchern kommen ihre Namen vielfach vor. Seit wann die Fort⸗ 
ſetzung der Milchſtraße bis zur Lindenſtraße Stadtarztgaſſe heißt, weiß 
man nicht. Friedrich Sebiſch erhielt 1583 ſeine Beſtallung zum Stadt⸗ 
arzt und hatte dort ſeine Wohnung. Um 1600 war Chriſtoph Rösler 
Stadtmedicus, um 1630 Hieronymus John Stadtarzt. — Von älteren 


18) Die „Ziſterne“ beim Hofegarten wurde 1600 in 5 Tagen von 4 Maurern 
aus Strehlen mit Strehlener Steinen neu gemauert. 
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Aerzten werden namhaft gemacht 1378 Nicolaus der Stadtchirurg, 1412 
Meiſter Joh. Falke, der eine Badeſtube bei den Barfüßerbrüdern beſaß. 
— Auf der Zollſtraße hatte 1640 der Rittmeiſter Graf Georg v. Mans⸗ 
feld ſein Quartier, vor dem ihm die Stadt eine große нефес, rbaute. 
— Die Gerbergaſſe hieß einſt Fleiſchergaſſe. Das Haus Nr. / 21 war 
faſt das ganze 17. Jahrh. hindurch in den Händen der Rothgerberfamilie 
Girth, deren aus der „lieben Dorel“ bekannter Vertreter Valentin 
übrigens nicht exiſtirt hat. Dem 16. Jahrh. gehören noch 2 Häuſer 
auf dieſer Straße an, das eine an der Ecke der Lazarethgaſſe, das aus 
dere weiter auf den Ring zu mit 2 Wappen über der Thür, wovon eins 
das herzogliche, und der Zahl 1577. 

Zwiſchen der Gerbergaſſe und dem Oderthore, wo gegenwärtig das 
frühere Lazareth liegt, ſtand das Hoſpital zu St. Anton mit Kirche (der 
Antonierhof), deffen Inſaſſen, mindeſtens feit dem Beginn des 14. Jahrh. 
in Brieg angeſiedelt, urſprünglich der Krankenpflege ſich widmen ſollten, 
ſich aber nur einem beſchaulichen Leben hingaben. Herzog Ludwig's 
Teſtament beſtimmte ihrem Gotteshauſe 5 Mart!) zu einem Glasfenſter. 
1494 brannte das Spital nebſt dem nahegelegenen Minoritenkloſter ab. 
Es fiel 1595 ein, nachdem es zur Reformationszeit von den Mönchen 
verlaſſen und zur fürſtlichen Münze eingerichtet worden war. Unter 
Johann Chriſtian's Regierung (+ 1639) wurde es zu einer Badeſtube 
eingerichtet. Am Ausgange der Gaſſe lag die nicht immer geöffnete 
Gerberpforte. 

Die Mühlſtraße wurde einſt nach dem fog. Nieder-Kloſter ber 
„minderen Brüder vom Orden des hl. Franz“ (Minoriten) benannt. 
Ein Convent derſelben beſtand bereits um 1270 in Brieg und trat mit 
7 anderen ſchleſiſchen aus der polniſchen Kirchenprovinz zur ſächſiſchen 
über. Biſchof Nanker von Breslau ſoll die Kloſterkirche geweiht haben 
1338. 1527 wurde das Kloſter ganz von den Ordensbrüdern ver— 
laffen, nachdem hier ſchon auf beffen Bezirke, umfaſſend ſämmtliche 
Häuſer des öſtlichen und ſüdlichen Mühlplanes, eine Anzahl Bürger aite 
geſiedelt und auch ein Theil zu der damals in Augriff genommenen 
fürſtlichen Mühle gezogen worden war. Der übrige Bauplatz wurde 
30 Jahre ſpäter der Stadt überlaſſen. Seit dem vorigen Jahrh. iſt das 
Gebäude königliches Zeughaus und war es bereits in der herzoglichen Zeit 
nach einer Urkunde vom 23. April 1582. Mühlen anzulegen, ſo viel 
ſie konnte, wurde der Stadt bereits 1250 geſtattet. 1315 beſtanden 
hier bereits 4 Mühlen, eine hinter den Minoriten auf der Mühlinſel, 
wo heute zum Theil die große Odermühle ſteht, die drei andern unters v 
halb von Brieg bei Rathau. Die Vordermühle lag diesſeits der Oder, 


10) Iſt im Mittelalter keine Münze, ſondern eine Summe im Werthe von 
etwa 20 Mark heutigen Geldes. 
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etwas hinter der Zuckerfabrik, am jenfeitigen Ufer gegen den Schießhaus⸗ 
garten die Hintermühle, zwiſchen beiden die dritte, Mittel- oder Damme 
mühle geheißen. Wann dieſe Mühlen eingegangen ſind, iſt unbekannt; 
ihre Spuren follen noch heut bei fehe niedrigem Waſſerſtande zu бег 
merken ſein; vielleicht iſt die Stadt erſt im 16. Jahrh. um ihr Mühlen⸗ 
recht gekommen. Eine herzogliche Mühle, ebenfalls vor dem Breslauer 
Thore angelegt, wurde 1578 eingeriſſen und darauf die am Mühlplane 
von Stein gebaut. Sie war 1603 mit 15 Rädern verſehen. Bei dieſer 
ſtand der Waſſerthurm, ein Hebewerk von unbekannt gebliebener Eins 
richtung. Das Waſſerthor, auch Mühlpforte genannt, führte auf den 
Werder; 1507 wurde ein Schwibbogen außen davor angebracht. In 
der Nähe der Waſſerkunſt beſaßen die Tuchmacher 1549 ein neu er⸗ 
bautes Färbehaus, für das ſie um Legung eines Rohrs von dort her 
und um Erneuerung der ganz verfallenen Walkmühle (bereits 1396 
erw.) den Herzog angingen. 

Auf der Polniſchenſtraße wurde 1695 auf einem Platze, wo ehedem 
13 Bürgerhäuſer geſtanden, das Capuzinerkloſter geſtiftet; es Ш 1810 
ſäculariſirt in die heutige Irrenanſtalt umgewandelt worden, welche 1749 
mit der Strafanſtalt verbunden war, bis ſie 1832 gänzlich dorthin ver⸗ 
legt wurde. Von der Straße führte nach Norden hinaus die Polniſch 
Pforte, woraus dann das Kaſernenthor entſtand. } 

Wo heute Irrhausgarten und Kaſernenplatz liegen, befand fih der 
Schießplatz der Bürgerſchaft zum Armbruſtſchießen nach der Vogelſtange, 
welche 1520 vom Stadtzimmermann neugemacht wurde. Auf dieſem 
Beluſtigungsplatze wurde 1550 ein Vogelſchießen veranſtaltet, wobei der 
Herzog Alle mit Speis und Trank, namentlich mit gutem Ungarwein 
bewirthete, und beim Abſchiede hat Niemand aus dem Zimmer gehen 
dürfen, ohne noch auf der Schwelle ein Glas zu trinken. Dies geſchah 
im Hauſe des damaligen Bürgermeiſters. 

Die angeführten Straßen liefen in Thore aus, aber wirkliche 
Feſtungsthore, nicht bloße Begriffe wie jetzt; es gab deren außer den ange— 
führten Pforten im Mittelalter 5: das Breslauer- oder Frauenthor, ſo 
benannt nach der vor ihm gelegenen Kirche unſerer lieben Frauen — 
1358 und 1371 kommen ſchon beide Namen bor —, weswegen auch 
die dorthin mündende Wagnerſtraße Frauenſtraße hieß; das Briegiſche⸗ 
(Neiſſe) thor (valva Bregensis 1418); das Mollwitzer⸗ (1366 ſchon 
genannt), vor dem noch 1515 eine Kapelle ſtand; das frühere Oderthor 
(v. Oderensis), auf beffen Ueberreſte bei Befeſtigung der Stadt zurück⸗ 
gekommen werden foll; das Oppelnſchethor (v. Oppoliensis 1361), 


15) Die Straße, welche jetzt an der Fuchsburg vorbei nach der Neuhäuſer⸗ 
Straße führt, hieß ehedem Töpfergaſſe; die Töpferzunft hatte 1560 ihre Zunft: 
artikel erhalten. 
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alles Bezeichnungen, bie fid) ſelbſt erklaren. Außer dem Waſſerthurm 
werden im 16. Jahrh. angeführt ſolche am Briegiſchen- und Opplerthor, 
welche 1533 abgetragen worden; auch das letzgenannte Thor an der 
ehemaligen Hauptſtraße nach Oberſchleſien wurde im dreißigjährigen 
Kriege geſperrt, bei der neuen Befeſtigung der Stadt aber in eine Pforte 
für Fußgänger umgeſtaltet und 1741 abgetragen und caſſirt. Der 
Oderthurm, in deſſen unterſtem Theile das ſchimpflichſte Gefängniß lag, 
wurde 1515 vom Winde umgeworfen und 7 Ellen höher gemauert, mit 
ihm zugleich der Thurm bei der Schloßtirche neu geſperrt und gedeckt. 


Die Stadtmauer war außerdem mit „keulichten“ e) Thürmchen beſetzt. 


Auch das Mollwitzerthor hatte ein ſolches Befeſtigungswerk, welches aber 
1769 einſtürzte. 

An Plätzen hatte die Stadt außer Markt und Mühlplan im Mittel- 
alter den Schloß⸗ und Stiftsplatz und den freien Raum um die 
Nikolaikirche. Auch den Namen „Roßmarkt“ findet man. Die 
Lage des letzteren НЕ aus einer Ortsbeſtimmung von 1370, bez 
treffend eine Straße, erſichtlich, welche an die Kirchhofthür der Domini⸗ 
kaner anf dem Sperlingsberge reichte und ſich grade ausdehnte über den 
Roßmarkt bis zur Stadtmauer. Urkunden von 1458 — 66 bezeichnen ihn 
als beim Domkeller gelegen. Dieſer lag beim heutigen Gymnaſium, und 
man fand bei deſſen Bau (nach dem Brieger Diarium) in ihm eine 
Erdeidechſe von der Länge einer Elle, deren ausgeſtopfte Haut im Zeug⸗ 
hauſe aufbewahrt wurde. Roßmarkt ijt alſo wol nur eine ältere Bee 
zeichnung für den bekannten Theil des Stiftsplatzes, wo heutzutage Gez 
flügel feilgehalten wird. 

Von dem ehemaligen Schloßplatze wird man ſich bei der heut völlig 
veränderten Localität keine klare Vorſtellung zu machen im Stande ſein. 
Das Schloß ſelbſt ſtand, wahrſcheinlich aber nur von Holz gebaut, im 
13. Jahrh. Der wievielte Bau auf derſelben Stelle die gegenwärtige 
Ruine ſei, läßt ſich kaum mehr feſtſtellen, mindeſtens der dritte. Herzog 
Bolko II. von Schweidnitz, vormundſchaftlicher Regent 1296— 1301, be⸗ 
feftigte Brieg mit Mauer und Burg, doch fand fie Herzog Ludwig 1358 
bei feiner Ankunft in traurigſtem Zuſtande, beſſerte ſie aus und baute 
ſich ein neues zum Theil ſteinernes Haus. Dieſes Schloß hatte einen, 
vielleicht auch zwei Thürme, war mit einem größeren Graben auf der 
Abendſeite, einem kleineren nach der Stadt zu umgeben, über welchen 
eine Brücke führte. Es war von einem Garten eingeſchloſſen, von dem 
ein Theil zwiſchen der Reſidenz und dem Breslauerthore zur Erbauung 
der Stiftshäuſer abgegeben wurde. 1541 ſtürzte das Schloß theilweife 
ein, und 3 Jahre ſpäter legte man den Grund zum Neubau auf ſtarkem 


1) Der Ausdruck bedeutet etwa die Form der Kirchthürme zu Briefen und 
Mollwitz. 


eichenen „Verbindnis“, rammte dazwiſchen erlene Pfähle und mauerte 
darauf. Eine beſondere Ziegelſcheune auf der Aue, welche der Herzog 
von der Stadt erworben, lieferte den Bedarf an Backſteinen, während 
man die Steine aus den Brüchen bei Strehlen bezog. 

Die Hauptgebäude des Schloſſes wurden wie aus einem Guſſe 
innerhalb der Jahre 1547—53 hergeſtellt. Die erſte Jahrzahl ſteht an 
ber Decke eines noch erhaltenen Saales im Erdgeſchoſſe auf der Oder: 
ſeite, die anderen am Haupt⸗ und Hofportal. Doch dauerte der Bau 
bis 1573 weiter. Ueber die Baumeiſter ſind wir genügend unterrichtet. 
Es waren von den obenerwähnten Italienern Meiſter Jakob Bahr und 
Bernhard Niuron; vielleicht auch Meiſter Antoni von Theodor!?) und 
Hans Lugan. Neben ihnen arbeiteten noch ihre untergebenen Lands⸗ 
leute und mindeſtens 30 deutſche Maurer und Steinmetzen. Unter 
letzteren ragt Meiſter Kaspar Kune hervor, den man ſonſt noch bei den 
Höfen von Anhalt und Oels, auch in Böhmen und Mähren engagirt 
findet. Auf den um 1612 verſtorbenen Meiſter Bernhard, der von ſeinen 
Bauherren mancherlei Auszeichnungen erfuhr, folgte Hans Lucas als 
Hofarchitekt. An der maleriſchen Ausſchmückung des Schloſſes waren 
mehrere Künſtler betheiligt. 1569 war Balthaſar Latomus (Steinhauer) 
„Ihrer fürſtl. Gnaden Mohler“. 1582 nahm Hans Gröber dieſe Stellung 
ein und malte Schloß nebſt Kirche aus. 1623 war Adam Burkart Hof⸗ 
maler, und 1662 erhielt der „kunſtreiche“ Ezechiel Paritius von 
Georg III. die Ernennung dazu. Von ihren Arbeiten hat ſich nur ein 
geringer Reſt im Parterre des nördlichen Flügels, ein Stammbaum von 1584, 
erhalten. Das Gebäude blieb bis zu dem am 27. April 1741 eröffneten 
preußiſchen Bombardement faſt unverſehrt; ſelbſt die ſchwediſche Belagerung 
unter Torſtenſon 1642 hatte ihm nicht merklich Schaden gethan. Das 
Brieger Diarium bemerkt über die Zerſtörung Folgendes: Am 1. Mai 
10 Uhr früh fing der kupferngedeckte Schloßthurm zu 2 Malen an zu 
brennen, Nachmittags der Löwenthurm (fo genannt wegen der 8 fteinernen - 
Löwen als Wappenhalter an ſeinen Zinnen, an deren Ecken rieſenhafte 
ſteinerne Ritter ſtanden), Abends die Schloßkirche, um Mitternacht der 
Glockenthurm; gegen 1 Uhr ſtürzte das Dach vom Thurme herunter, 
und endlich ſtand das ganze ſchöne Schloß in Feuer. Zum Löſchen war 
keine Möglichkeit; denn gewahrten die Preußen, daß geſpritzt wurde, ſo 
feuerten ſie am heftigſten. (Doch ließ Friedrich einmal mit dem Feuer 
etwas inne halten, um der Garnijon Zeit zum Löſchen zu gewähren.) 
Die Ruine wurde ſeitdem nothdürftig ausgebeſſert und erlitt noch То 
manche zerſtörende Umänderungen; bereits 1743 iſt ſie zum Getreide⸗ 
magazin eingerichtet worden. — Eine mehrfach in der Stadt verbreitete 


17) Der Name iſt verderbt; wahrſcheinlich iſt der Mann eine Perſon mit dem 
o Гоя Urkunden 1559-62 vorkommenden Anthonis von Berun (Herroen, 
zerrunn. 
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Lithographie hat es verſucht, nach alten Beſchreibungen und einer Dent- 
münze den urſprünglichen Zuſtand des Schloſſes wiederzugeben. Am 
wohlerhaltenſten iſt noch der prachtvolle Portalbau mit den trefflich 
gearbeiteten, faſt lebensgroßen Figuren des Erbauers Georgs II. und 
ſeiner Gemahlin Barbara von Brandenburg, begleitet von entſprechenden 
Wappen, und einer doppelten Reihe von je 12 Bruſtbildern, welche die 
Ahnherren des Fürſten bis zum ſagenhaften Piaſt hinauf (mit erklärenden 
Inſchriften) darſtellen. Eine nähere Beſchreibung zu geben, geſtattet hier 
der Raum nicht. Der Chroniſt Luca (2. Hälfte des 17. Jahrh.) hat 
uns nach perſönlicher Anſchauung eine genaue Beſchreibung überliefert, 
welche bie Aeußerung rechtfertigt, der Palaſt ſei-ſattſam capabel, einen 
König zu logiren. Er zählte zu dem herrlichſten ſeiner Art in Deutſch⸗ 
land. Im Viereck gebaut, hatte er 5 Stockwerke, nur die Hinterſeite 
gegen Rathau eins. Im Hofe liefen, wie die Ueberreſte noch deutlich 
erkennen laſſen, rings vor allen Stockwerken (früher Wandelungen 
genannt) 4 Säulengallerien von unten bis oben; das Dach war durch 
einen beſonderen Umgang mit reichem Eiſengitter oben abgeſchloſſen; 
5 Thürme ragten über das Ganze, welches ein Obſt- und Luſtgarten, 
letzterer bis zur Burgſtraße reichend, umgab. 

Bei dem Schloſſe befand ſich nach dem Urbarium von 1603 Pferde⸗ 
ſtall, Geſindeſtube, Wirthſchaftsgebäude, Reitbahn, Brau- und Backhaus; 
wo das eingeriſſene Dominikanerkloſter geſtanden, darüber reichte bis faſt 
zum Oderthore der fürſtliche Obſtgarten, während ſich der Feſtungswall 
vom Breslauerthore an bis zur Gerberpforte hinzog. Zu dem erwähnten 
Kloſter wurde Anfang 1336 die Stiftungsurkunde erlaſſen. Herzog 
Boleslaus III. ſchenkte den Mönchen dazu eine aus Backſteinen erbaute 
Scheuer und einen großen freien Platz, befreite die Inſaſſen des Con⸗ 
vents von allen Steuern und Laſten, ertheilte ihnen freies Bauholz aus 
allen Wäldern des Herzogthums, freie Hutung ihrer Pferde und 
die Fiſcherei bis zur letzten Mühle gegen Brieſen. Herzog Ludwigs 
Teſtament beſtimmte ihnen 1396 10 Mark zum Kirchenbau. Dieſes 
Kloſter hieß im Gegenſatz zu dem früher erbauten der Minoriten das 
Oberkloſter wegen ſeiner Lage auf dem nur wenig über dem Ringe 
erhabenen Sperlingsberge; auch wird es das zum heil. Kreuz genannt. 
1545 wird die Kirche abgetragen und im Jahre darauf auch ihr Chor, 
obgleich ihn die Stadt zu erhalten wünſcht, in der Weiſe demolirt, daß 
man die Gewölbe untergräbt und ſtützt, dann aber die Stützen anzündet. 
Für „Kloſterberg“ mag daun die heutige Bezeichnung aufgekommen fein; 
dort ſtand wahrſcheinlich das 1520 erwähnte Frauenhaus (Bordell); in 
Breslau war fein Platz auf dem „Venusberge“. 

Hart an das Schloß ſtößt der Chor der 1368 gegründeten, 1371 
vom Breslauer Biſchof Preczlaus v. Pogarell eingeweihten Stiftskirche 
zur h. Hedwig als einziger Ueberreſt des 1741 eingeſchoſſenen Gebäudes, 
welches nach dem Ausſterben der Piaſten zum kath. Gottesdienſte ein⸗ 
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gerichtet wurde. Noch 1438 wurde am dem Dome, wie bie Hedwigs⸗ 
kirche auch hieß, fleißig gebaut, ebenſo 1457, zu welchem Zwecke man 
verſchiedene alte Kirchenkleinodien veräußern mußte. 

Зи dieſem Gotteshauſe hatten die Herzöge eine eigene Kapelle, deren 
Lage 1389, 1396 beſchrieben wird als über ber Sakriſtei befindlich und 
zum herzoglichen Hauſe — von dieſem durch einen Durchgang erreichbar 
— gehörig. Am 9. Oct. 1534 wurde die letzte Meſſe in dieſer Kirche 
geleſen, ſie ſelbſt zur Hofkirche gemacht und mit aller Kunſt der Bild⸗ 
hauerei und Malerei ausgeſchmückt, über deren Pracht die alten Be⸗ 
ſchreibungen nicht Worte genug finden können. Von dieſen Zierrathen iſt 
indeß infolge eines planmäßigen Zerſtörungswerkes (1783 — 85) kein 
Stück übrig geblieben; nur ein großes Steinbildwerk des 16. Jahrh. 
auf der rechten Seite des Hochaltars und 2 Holzfiguren des 15. Jahrh. 
in der fürſtlichen Kapelle ſind noch vorhanden. 

Nicht einmal die Fürſtengruft!“) ift bei jenem Umbau verſchont ges 
blieben, wie ſich dies bei einer im October 1877 erfolgten Oeffnung den 
zahlreichen Beſuchern ergab, die vergebens nach dem Sarge Georgs II. 
ſuchten, den man noch vor etwa 100 Jahren geſehen haben will. Jetzt 
nur ein jeder Kunſt und Geräumigkeit baares Tonnengewölbe, zog ſie 
ſich gewiß früher unter dem ganzen Chorraume hin und gewährte nach 
Ausweis ber Todtenbücher auch nicht zum Hofe gehörigen Perſonen bie 
letzte Ruheſtätte. Die Beſtattungen der Angehörigen des regierenden 
Hauſes gingen unter großem Pomp vor ſich. Eine löbliche Ausnahme 
davon machte der oft genannte Herzog Ludwig, der letztwillig verfügte: 
man ſolle ihm keinen Sarg machen, ſondern ihn auf ein ſchlichtes Brett 
legen und in das Grab ſchieben; keinerlei Geplärre noch Gepränge ſolle 
ſtattfinden, weder mit Roſſen, Harniſchen, Panieren, noch ſonſt etwas, wie 
nun die Welt pflege. Spätern Jahrhunderten waren ſolche, oft alles 
Maß überſchreitende Trauerfeierlichkeiten unentbehrlich, wie uns dies die 
zu Brieg durch Chriſtoph Tſchorn gedruckten „Leichen-Conducte“ bezeugen. 
So wurde der noch heute wohl erhaltene Sarg Georgs III. (T 1664) 
zuerſt nach der Stadtpfarrkirche unter dem feſtlichen Geleit gebracht und 
vor den Altar geſetzt, nach den üblichen Ceremonien wieder erhoben, über 
den Ring und die Wagnergaſſe hinunter nach der Schloßkirche getragen und 
nach nicht enden wollenden Liedern, Reden und Gebeten unter dem Liede 
„Nun laßt uns den Leib begraben“, „mit dem Hebe-Zeug bequemlich 
hinab in die Gruft gelaſſen.“ — Aeußerlich machen ſich an der Hedwigs⸗ 
kirche gegenwärtig noch die ehemals in metalliſchen Farben glänzenden 
Wappenſchilder bemerkbar, ſowie die unterhalb des Daches angebrachte 
Statue der Schutzheiligen, deren Bild von Krauſe auch am jetzigen Hoch⸗ 
altar zu ſehen iſt. Das ganze noch Beſtehende macht den traurigen 


18) 1563 durch Jakob Bahr neu gebaut. 
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Eindruck des Verfalls, dem ſchon am deswillen Einhalt geſchehen follie, 


weil in ſeinen unterirdiſchen Gewölben die Gebeine hohenzollernſcher Prin— 
zeſſinnen ruhen. 

Mit dem Domſtifte, deſſen Dechant 1385 die Vergünſtigung erhalten, 
bei beſonderen Feſtlichkeiten die Abzeichen des Biſchofs zu tragen, war 
feit 1872 eine Schule an der Stelle des heutigen Gymnaſiums 
verbunden, deren Nectorat der Dechant zu beſetzen hatte. Um 1470 war 
Barth. Bettin v. Kirchan Stiftsſchulmeiſter. 1464 wurde ein Hospital 
für arme Schüler dieſer und der ſtädtiſchen Anſtalt auf der Langengaſſe ~ 
gegründet. Eine Vereinigung letzterer mit der Domſchule erfolgte 1529 
in der Weiſe, daß die beiden damaligen ſtädtiſchen Lehrer mit dem Dom⸗ 
ſcholaſticus unterrichteten. Nach Aufhebung des Stifts beftan die Stadt⸗ 
ſchule beſonders weiter. Im Februar 1564 wurden nunmehr Anſtalten 
zur Errichtung des Gymnaſinms getroffen, indem man die zu beiden 
Seiten des Breslauer Thors ſtehenden Häuſer einriß und den alten 
Domkeller ausfüllte, und am 21. März d. J. legte Georg II., der ſich 
Tags zuvor mit der Einrichtung des Breslauer Eliſabethaus vertraut 
gemacht, unter Pauken- und Trompetenſchall den Grundſtein in der Ecke 
nach dem Thore zu. Der Bau dauerte bis 1569 und wurde von dem 
Maurermeiſter Jakob Bahr und dem Zimmermeiſter Anton Merkel 
geleitet. 

Nach der alten Beſchreibung des Gebäudes von Lucä hatte es drei 
Stockwerke mit je 19 Fenſtern, über den Stockwerken nach vorn und 
hinten 9 gethürmte Giebel nach ber Zahl ber Muſen, deren Bilder in 
den runden Giebelniſchen gemalt waren. Am Thurme, welcher das Ende 
des Gebäudes nach der Langengaſſe zu bildete, erblickte man das Bild 
des Apollo als Führer der Muſen. Ueber dem größeren der beiden Ein- 
gänge ſieht man noch in Stein gehauen 2 allegoriſche Figuren und 
darüber, von Engelknaben gehalten, das herzogliche und kurbranden⸗ 
burgiſche Wappen. Die zugehörigen Inſchriften beziehen ſich auf die 
Anlage und den Zweck der Anſtalt und auf bie 1765 auf Friedrichs I. 
Befehl ſtattgehabte Renovation. 

Das Gebäude hat bis auf unweſentliche Beſchädigungen während 
der ſchwediſchen Belagerung (1642) unverletzt geſtanden, bis es bei ber 
preußiſchen Beſchießung das Schickſal des Schloſſes, wenn auch in 
weniger vernichtendem Grade, theilte und als Lazareth und Aufenthalt 
für Kriegsgefangene ſpäter Veſchädigungen erlitt. Die Reparaturbauten 
beforgten bie Maurermeiſter Leffel und Grabitzty. Auch bei dem Bom- 
bardement der Stadt durch die Baiern 1807 (8.—17. Januar) hat das 
Gymnaſium nicht geringen Schaden genommen und 1811 eine Renovation 
erfordert; die letzte ſolche erfolgte 1838. — Die Häuſer am Stiftsplatz, 
den der Herzog 1377 mit allen darauf ſtehenden Gebäuden um ein Stück 
Leubuſcher Waldes gekauft und den Domherren geſchenkt hatte, wurden 
feit der preußiſchen Beſitzergreifung allmählich zu Wohnungen der Lehrer 
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eingerichtet, welche vordem im Gymnaſium ſelbſt, theils im Erdgeſchoß, 
theils in den Hofgebäuden an der Stadtmauer untergebracht waren. Im 
Eckhauſe der Hedwigsgaſſe wohnte in kaiſerlicher Zeit der Landeshaupt⸗ 
mann von Poſadowsky ( 1708) t). 

Dei Behandlung dieſer Stadttheile fei noch kurz ihrer aus der 
Jeſuitenzeit ſtammenden Baudenkmäler gedacht. Die im vorigen Jahre 
renobirte Dreifaltigkeitsſäule ift 1737 nach einem Entwurf der Patres 
von dem ſtädtiſchen Maurermeiſter Joſ. Chriſtoph Melcher gegründet; für 
den ausübenden Künſtler hält man Schleien, der die Steinmetzarbeit an 
der kath. Kirche beſorgte. Зи dieſer ſelbſt wurde am 14. Sept. 1735 
der Grundſtein gelegt. Der Grundriß wurde von Joſ. Friſch zu Rom 
entworfen, die Ausführung dem genannten Melcher auvertraut und 
1738 der Knopf auf den proviſoriſchen Thurm durch den hieſigen Zimmer⸗ 
meiſter Niede aufgeſetzt. Die Freskomalereien der Kirche, Darſtellungen 
aus der Legende des heil. Kreuzes, dem das Gotteshaus geweiht, ente 
haltend, ſind 1745 von der Hand des Jeſuiten Kube vollendet. Das 
Altarhaus des Gebäudes iſt nach deutlichen Anzeichen hinter dem urſprüng⸗ 
lichen Plane zurückgeblieben. Im Innern ſei noch für Kunſtfreunde auf 
eine altdeutſche Malerei, ein Holztafelbild der Madonna unter Glas, in 
einer der öſtlichen Kapellen hingewieſen; wahrſcheinlich ſtammt es aus 
einem der ſäculariſirten Klöſter. 

Die evangeliſche Pfarrkirche iſt dem heil. Nikolaus, dem Schutz⸗ 
heiligen der Fiſcher und Schiffer, geweiht, deffen Statue in einer Niſche 
des nördlichen Thurms, den Heiligen in Biſchofstracht mit feinem. Attribut, 
dem Buche mit 3 Kugeln, darſtellend, noch zu ſehen ift. Der Urſprung 
des Golteshauſes ift unbekannt. Gewiß hatte die Stadt bereits vor 
Einführung des deutſchen Rechts eine Pfarrkirche und zwar von Holz, 
wie denn auch der Breslauer Dom zuerſt aus ſolchem Baumaterial 
errichtet war. Die älteſte Erwähnung der Kirche geſchieht 1279, wo ſie 
für das Dorf Minken Briegiſchdorf (damals Alt-Brieg genannt) und 
Nathan (damals Rathayka) eintauſcht. Der gleichzeitige Pfarrer hieß 
Bernhard, Probſt von Meißen. Das gegenwärtig ſtehende Gebäude iſt 
weſentlich ein Werk des ausgehenden 14. Jahrhdts. Die Bauverträge 
ſind uns im älteſten Stadtbuche erhalten. 1370, 71 verhandelte der 
Magiſtrat mit Meiſter Günther von Breslau; derſelbe ſoll 5 Gewölbe 
(forme) nach dem Muſter der Breslauer Kreuzlirche bauen. 1376 wird 
mit ihm weiter accordirt; er ſoll unter Anderem die Steine auf ſeine 
Koſten anfahren, während die Stadt die Ziegellieferung übernimmt. 
Gleichzeitig war ein Meifter Peter Wilde am Bane thätig. 1383 tritt 


19) Dieſer Familie gehörte im 17. Jahrh. das Dorf yo M йе hieß 
urſprünglich Sentwig und nannte fid) feit dem 16. Jahrh. von dem polniſchen 
hove ia Stammguts Poſtelwitz bei Bernſtadt wie das heutige Grafen- 
geſchlecht. 
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Meiſter Heinrich Pfefferfleiſch auf, der mit dem vorigen das alte Altar⸗ 
haus abbrechen foll; die behauenen Steine — dieſe Гебен bereits einen 
früheren majfiven Bau dieſes Theils voraus — folem weiter verwandt 
werden. In demſelben Jahre baut er den Chor mit feinem Geſellen 
Rudel und ift noch bis 1390 beſchäftigt, wo ein Meiſter Dietrich Hinz 
zukommt. 1405 wird der Kirchenbau von den Meiſtern Stephan und 
Georg von Strehlen weiter geführt, und 1409 erſcheint ein Ле ес 
Jakob als Baumeiſter z). 1410 wird endlich das Geſperre verdingt. 1414 
bis 1416 wird wiederum Meiſter Heinrich von Breslau mit der Wölbung 
des Chors betraut. Dieſer war 1417 fertig, und die Maler Peter und 
Nicolaus Fiſchbach erhielten den Auftrag, darein ein langes Glasfenſter 
mit 12 Bildern zu ſetzen, das mit Netzwerk geſchützt werden ſollte. Auch 
die Thürme waren 1419 ſo weit gediehen, daß man einen Glockenguß , 
vornehmen konnte, welchen Meiſter Jörge, Kupferſchmied zu Neiſſe, über- 
nahm. Aus dem 16. Jahrh. werden uns folgende Angaben gemacht. 
1503 wird angeblich eine Glocke von Jakob Getz gegoſſen. Der Pfarrer 
hieß Bartholomäus; doch gießt nach beſſerer Quelle Barth. Lindenradt 
von Neiſſe die große Glocke, und Biſchof Johannes Roth von Breslau 
tauft ſie. 1506 wird die Annenkapelle nebſt einer neuen „Towffel“ 
(Tafel, geſchnitzter Altar) errichtet. 1508 gießt der vorige Meiſter aus 
Neiſſe noch einmal die große Glocke, welche nach 12 Tagen ſammt den 
andern in ein neues Geſtühle aufgehängt wird. Unter Georg II. wurden 
die Thürme 6 Ellen höher geführt und durch einen gewölbten Gang 
verbunden. Derſelbe Herzog erwarb von den Johannitern das Patronat, 
welches ſie durch das ganze 14. Jahrh. und bis 1573 beſeſſen hatten, 
und trat es 1582 an die Stadt ab. Reparaturbauten — die letzte vor 
2 Jahren — wurden mehrfach vorgenommen, ſo nach Ausweis einer 
Gedenktafel am ſüdlichen Thurme 1653 durch den Maurermeiſter Haniſch 
aus Breslau und verſchiedene Male im 18. Jahrh., wie die zahlreichen 
Inſchriften auf der Südſeite des Hauptſchiffes anzeigen. Für den Ausbau 
der Thürme, deren vollendete Geſtalt eine Zeichnung in der Kirche dar— 
ſtellt, hat fid) ein beſonderer Verein gebildet. Die dreiſchifſige Kirche ift 
114% Ellen lang, 29 breit und 96 Fuß hoch. Die Kreuzgewölbe des 
Mittelſchiffs werden vou S ſtarken Pfeilern getragen. Das Baumaterial 
ift in der Hauptmaſſe Vackſteine, in den Grundmauern Granit. Sand- 
ſtein iſt an den beiden Portalen der Nordſeite zur Verwendung ge— 
kommen. 

Von mittelalterlichen Denkmälern beſitzt die Kirche außer dem er— 
wähnten Köchendorf'ſchen Holztafelbilde noch im Мен Seitenſchiffe 
die gemalten Schnitzbilder der 12 Apoſtel mit den Anfängen des 
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%) Möglicherweiſe ift er identiſch mit dem Maurermeiſter dieſes Namens 
in Schweidnit, welcher muthmaßlich die dortige alte kath. Pfarrkirche und ute 
kundlich diejenige zu Striegau baute. : 
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lateinischen Glaubensbekenntniſſes auf ihren Spruchbändern, einen ge» 
ſchnitzten, im 16. Jahrh. umgearbeiteten Altar in der Sakriſtei, mehrere 
ausrangirte Holzfiguren in einer beſonderen Kammer und zahlreiche, das 
16. Jahrh. aber kaum überſchreitende Grabdenkmäler?!). Kanzel (im 
Mittelalter Predigtſtuhl genannt) und Bühnen gehören einer viel ſpäteren 
Zeit an. Von dem im 15. Jahrh. erwähnten eiborium (Sacrament⸗ 
häuschen, zum Aufbewahren der Hoſtien) iſt keine Spur mehr vorhanden. 
Nach Knie's Ueberſicht der Dörfer 2c. Ш die Orgel von Engler, mit 
3 Clavieren und 2812 tönenden Pfeifen. Der Altar, auch architek⸗ 
toniſch ein Kunſtwerk, mit Chriſtus am Oelberg, iſt von Rode aus 
Berlin gemalt. Das frühere Altarbild war 1572 von Urban Götz 
gemalt. Rechts davon ſteht das Grabmal des preuß. Feldmarſchalls 
Grafen v. Geßler (F 1762), vornehmlich berühmt durch die Schlacht bei 
Hohenfriedeberg. Das Kunſtwerk ſtammt von dem Steiumetz Blache und 
dem Stuccateur Echtler. An den Außenwänden der Kirche ſind mehrere 
Grabſteine aus nachmittelalterlicher Zeit eingemauert, älteren Datums 
ſind die als Pflaſterſteine des Kirchhofs dienenden, darunter einer bei 
der ſüdöſtlichen Thür, auf dem die eingeritzte Figur eines Geiſtlichen 
noch zu erkennen iſt. Eine Spur von ehemaliger Malerei auf ange⸗ 
worfenem Kalk bemerkt man am äußeren Chor. Von älteren Pfarren 
kennt man 1372 einen Erzprieſter Peter Pitſcheu, 1388 einen Pfarrer 
Lorenz. Aus der Reformationsgeſchichte von Brieg ſei nur Folgendes 
hervorgehoben. 1524 bereits trat Johann von Troppan gegen die Miß⸗ 
bräuche der kathol. Kirche auf, und auch der Dechant des Domſtifts be- 
gann dort das lautere Wort Gottes zu predigen. Anfang 1526 fing 
der Comthur (der Johanniter) an, in der Pfarrkirche die deutſche Meſſe 
zu fingen. Auch heiratheten bereits im Mai b. J. 3 Geiſtliche. 1527 
wurde das Niederkloſter von ſeinen Infaſſen ganz verlaſſen. 1534 ließ 
der frühere Comthur, jetztige Pfarrer Wolfgang Heinrich taufen. Die 
Chorherren auf dem Dome legten ihre rothen Mäntel ab, und im October 
hielt das Capitel die letzte Meſſe. Auf den erften Seiten des alteften 
Aufgebotbuchs iſt verzeichnet eine Dankſagung vom 25. October 1609 
wegen erlangter Beſtätigung der Religionsfreiheit vom Kaifer (Majeſtäts⸗ 
brief), worin es wörtlich heißt: „Wir danken Dir ..., das Du ons 
aus des Autichriſts reich, aller egyptiſchen finſternüs des Vabſt⸗ 
thums durch das Licht des Euangelii genedigft errettett, auch wieder 
Türcken bubt Tattern М andere barbariſche Völker geſchützet.“ Es 
wurde dieſes Ereignis auch durch ein Tedeum in allen Kirchen, Trom⸗ 
peten⸗ und Paukenſchall von den Thürmen gefeiert. 1619 war Joh. 
Girth, Sohn des Rothgerbers Marcus G., Cantor an der Pfarrkirche und 


21) Leider ijt die Mehrzahl fo dick übertüncht, daß die Inſchriften unleſerlich 
eworden, ſo z. B. einige des nördlichen Seitenſchiſſs, welche von Kennern für 
talieniſche Arbeit gehalten werden. 
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zugleich College am fürſtlichen Gymnaſium. 1707 bewirkte nur bie 
Altranſtädter Convention die Zurücknahme des kaiſerlichen Befehls von 
1695, keinen lutheriſchen Geiſtlichen an der Kirche fürder anzuſtellen. 

Es ſei ſchließlich als Beleg für die früher hochgeachtete Stellung 
der Paſtoren und, wie ſie es auch hoch hergehen laſſen konnten, ein 
Pathenverzeichniß vom Taufen des Paſtor und Senior Primarius Georg 
Fabricius (14. October 1627) aus einem Taufbuche abgedruckt: Die 
Herzöge Johann Chriſtian und Georg, des regierenden Herzogs Schweſter 
Maria Sophia, ſeine Gemahlin Anna Hedwig, Frau Marianna Randow, 
geb. Schmoltz, Caſpar Dornavius, Dr. med. und fürſtlicher Rath, Joh. 
Neomenius, Superintendent, Bernh. Nüsler, Secretarius, Matth. Kloß, 
fürſtl. Rentmeiſter, Martin Schmidt, Bürgermeiſter, Andreas Birner, 
Senator, Mag. Georg Gerhard, Profeſſor, bie Diafonen Joh. Schwoppius 
(Schwabe) und Mich. Timäus, Mag. Melchior Laubauus, rector Gymnasii, 
alsdann noch 6 Perſonen geringeren Standes. Die Pfarrer wohnten 
im ehemaligen Kreuzhofe, der ſpäter ans Zuchthaus überwieſen wurde. 
Dieſem gegenüber lag das Ordeushaus der Johanniter. Dort erſchlug 
1510 Johann von Breslau, Comthur und Stadtpfarrer, einen Ordens⸗ 
bruder nach heftigem Wortwechſel mit dem Schwerte. Der Mörder 
wurde von ſeinem Großpriorat zum Hungertode verurtheilt. 

Bei der Pfarrkirche beſtand eine Schule, 1454 mit der Domſchule 
zugleich genannt. 1547 ließ Georg II. die Stadtſchule einen Stock. 
höher bauen. In demſelben Jahre veranſtaltete der Bürgermeiſter 
P. Gorle einen Neubau derſelben auf dem Pfarrkirchhofe, welchen fein 
Nachfolger durch die Italiener Jacob Bahr und Antoni vollenden ließ. 

Von den ſtädtiſchen Thoren iſt bereits oben geſprochen. Der 
Chroniſt Schickfuß (Gymnaſialdirector) 22) beſchreibt 1619 das Aeußere der 
Stadt folgendermaßen: Die Thore find mit großen ſteinernen Thor- 
häuſern beſetzt; die Mauern und Wälle um die Stadt ſind feſt, und wird 
noch heutigen Tags an den Wällen viel gemacht und gebeſſert. In dem 
Stadtgraben iſt zwar nicht allenthalben Waſſer, aber es wird in Kurzem 
ganz herumgeführt werden. 

' Neber den Gang der Befeſtigung im 16. Jahrh. unterrichtet uns 


^^ das zweite Stadtbuch. (Bereits bei Gründung der deutſchen Stadt 


Brieg hatte der Herzog verſprochen, dieſelbe innerhalb zweier Jahre zu 
befeftigen.) 1501 wird der Thurm am Briegiſchen Thore neu gebaut, 
1511 die neue Baſtei an der Oder bei der polniſchen Pforte aufgeführt 
und der Waſſerthurm bei der großen Mühle abgetragen. 1512 legt 
man Parchen (Befeſtigungen) vom Oppler- bis Brieger- und von biefent ~ 
bis zum Mollwitzerthore an. In demſelben Jahre accordirt der Magiſtrat 


г) Er war Doctor beider Rechte und fürftlicher Rath; 1622 wird er in 
einem Kirchenbuche als entlaſſen bezeichnet. 
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mit dem Maurermeiſter Schwartz wegen der Mauer an der Zielſtatt 
(Schießplatz). 1514 arbeitete derſelbe an der Mauer hinter der grauen 
Mönche Garten und an der polniſchen Pforte. 1515 wird die Mauer 
hinter St. Anton angefangen und 1523 neu errichtet, auch ein Thürm⸗ 
lein begonnen. 1533 wird der Oppelſche Thurm abgetragen und auf 
herzoglichen Befehl neu mit Zinnen aufgeführt. Dasſelbe geſchieht mit 
dem Briegiſchen Thurme. 1544 wird die Brücke vor dem Frauen⸗ 
(Breslauer) thore neu gemacht, welche nebſt dem Graben 1499 angelegt 
worden war. 1572 — 75 wurde beim Schloſſe eine Baſtion gebaut, aber 
1595 abgetragen, worauf eine neue Beſeſtigung erfolgte, der wahr⸗ 
ſcheinlich der Schloßbaumeiſter Bernhard vorſtand. Zu dieſer gehören 
die Ueberreſte des alten Oderthors, welches bis zu ſeiner Schließung den 
Ausgang der Stadt nach Namslau zu bildete. Gegenwärtig verſieht es 
die Stelle eines Bahrhauſes. Die Ruine iſt bemerkenswerth wegen der 
lünſtleriſchen Ausführung ihrer oberen Theile, welche einſtmals der ein 
gehauene Spruch mehrerer proteſtantiſcher Fürſten krönte: Verbum domini 
manet in alternum (Das Wort Gottes bleibt in Ewigkeit). Ueber der 
rundbogigen, kunſtloſen Oeffnung erblickt man zierlich aus Stein ge- 
arbeitet, von Löwen oder Greifen als Wappenhaltern getragen, die Suz 
ſignien des Herzogs Joachim Friedrich (T 1602) und feiner Gemahlin 
Anna Maria von Anhalt, unter denen das bekannte Brieger Stadt- 
wappen auch feine Stelle gefunden hat. Zu beiden Seiten des Thor- 
wegs ſtrecken fid) die behelmten Häupter zweier Krieger aus den Zwickeln 
wie wachende Vertheidiger heraus. Eine Juſchrift über den Wappen 
meldet eine Renovation von 1796. Die Entſtehung dieſes Denkmals 
fällt in die Jahre 1595—96. Der Herzog hatte 100 Rthlr. aus ber 
Stadttaffe zum Ban ausgezahlt erhalten?). Außer dem muthmaßlichen 
Oberleiter dieſer Befeſtigung waren daran die Maurermeiſter Georg 
Schober und Michel Kockert thätig? ). — Nach dem Ausbruch der böhmischen 
Unruhen hatte die Stadt allen Grund, an Vertheidigungsanſtalten zu 
denken: 2 Wächter wurden an jedem Thore angeſtellt und auf herzog⸗ 
liche Verordnung Anfang September 1617 500 Musketen für 1375 Rthlr. 
aus Suhl bezogen; im Jahre darauf kaufte der Magiſtrat eine Menge 
Piſtolen und 3 Centner Pulver an; die ſtädtiſchen Rechnungen, aus denen 
dieſe Notizen entnommen, laſſen es unbeſtimmt, ob die Stadt blos zu 
ihrer Defenſion dieſe Schritte gethan habe; die Werbungen von Mann⸗ 
ſchaften waren nur unbedeutend. Seit 1619 geſchah für die Befeſtigung 
Briegs viel; der Ingenieur Andreas Hindenberg, in der Stadtrechnung 
j 


20) Der Wall vom Thore bis zur Baſtion hinter dem Schloſſe war fo breit, 
daß die Herzöge allezeit ein Rennen abhalten konnten. 

%) Er hatte 1591 das Bürgerrecht erlangt. 1600 bekam er von der Stadt 
18 Gr., als er wegen feiner Lahmheit ins „Warm-Bad“ (Warmbrunn) ziehen 
wollte, 1603 wurde er mit 2 Paar Schuhen beſchenkt. 
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von 1622 zuerſt genannt, leitete dieſelbe. Außerdem beſchäftigte die Stadt 
hierbei 2 Teichmeiſter, 1 Wallmeiſter und 1 Bauſchreiber. Man riß 
zuerſt das Polniſche- und Opplerthor nieder und errichtete es nebſt dem 
Mollwitzer Thurme neu. Bei den Thorthürmen wurde für die Nacht⸗ 
zeit die Einrichtung getroffen, daß Briefe mittelſt einer Büchſe an einem 
Drahte in die Höhe gezogen werden konnten. An der Oder links vom 
Opplerthore eröffnete man den Wallbau, ſchachtete den Wallgraben aus, 
wozu der Schießplatz der Armbruſtſchützen benutzt wurde. Auch pere 
ſchwand damals die Begräbnißlirche nebſt Kirchhof an ber Neuhäuſer⸗ 
ſtraße. Dieſes Gotteshaus beſtand ſeit 1571 und wurde nach ſeinem 
Abbruche weiter hinaus gebaut. 1619 wurde die ſogenaunte Kupfer⸗ 
mühle abgetragen, welche in der Gegend des heutigen Strafanftalts- 
Gartens geſtanden zu haben ſcheint. In ihrer Umgebung lagen Grund— 
ſtücke des Maurers Georg Krommendorf und der Maler Georg Hoff: 
mann und Melchior Horn aus Michelau, deren Beſitzer entſprechend ent— 
ſchädigt wurden. (Nach Müller's Handſchrift.) Die Soften für den 
Wallbau beliefen ſich vom 1. Juli 1622 bis zum 30. Juni folgenden 
Jahres allein auf mehr als 22,360 Rthlr. Die Bürger ſollten fie 
tragen, doch wurden ſie, „weil ſie andere große Beſchwerungen gehabt,“ 
nicht herangezogen, ſondern die Kämmereikaſſe kam dafür auf. Die 
gleichzeitigen Fortificationsbauten am Schloſſe beſtritt wol der Herzog 
aus eigenen Mitteln. Mit dem Wallbau im Allgemeinen wurde bis 
tief in die dreißiger Jahre des 17. Jahrh. fortgefahren, nur den Winter 
über wurde darin innegehalten. Als nunmehr in dieſem Jahrhundert 
Brieg eine Feſtung zu ſein aufhörte, wurde der Stadt, in Erwägung, daß 
ihr Grund und Boden zu den Feſtungswerken verwendet worden war, 
dieſes Terrain reſtituirt und zu unſern ſchönen Promenadenanlagen ums 
geſtaltet, um die fih der 1838 + Stadtſyndikus Koch, ein übrigens um 
die Ortsgeſchichte nur zweifelhaft verdienter Mann, ganz beſonders be— 
müht hat. — Für Waſſerleitung hatte man 1496 in genügend ſcheinender 
Weiſe geſorgt, doch bewährte ſich dieſe Einrichtung nicht beſonders, 
ſondern wurde 1514 durch Meiſter Georg Fogel für Pumpen umge⸗ 
ändert und das Waſſer in die Brauhäuſer und ins Schloß geleitet. Es 
ſei an dieſer Stelle über das Bierbrauen Einiges bemerkt. 

Das Vorrecht, Bier zu brauen, war jedem Hausbeſitzer eigen, der 
dasſelbe als Pertinenz überkam. — Das waren die brauberechligten 
Häufer; der Bürger, an den das Brauen und Ausſchenken des Biers in 
der Reihenfolge kam, ſteckte einen ſogen. Bierkegel im Hauſe aus. Als 
eine beſondere Ungehörigkeit weiß es 1523 der Stadtſchreiber zu 
bemerken, daß am 15/16. September den ganzen Tag „kein Kegell nach 
Brigiſch Bir offen geweſt“, welches von alten Leuten nie erhört noch 
geſehen worden iſt. Von den bierbrauenden Bürgern bezog nicht allein 
die Stadt, ſondern auch der Herzog, anfangs freiwillige, ſpäter erzwungene, 
Abgaben. Die höchſte Summe, welche mir unter dieſen Einnahmen der 
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Stadt vorgekommen ijt, betrug 1612 94 Mark. Das Stadtbrauhaus 
lag um 1586 auf der Mühlſtraße. 

Um noch den Branntwein bei dieſer Gelegenheit abzufertigen, ſo 
wurde dieſer anfänglich nur im Rathskeller verabreicht, ſpäter aber auch 
in beſonderen Brennereien, welche jährlich der Stadt zuſammen 50 ЭШ. 
für dieſe Vergünſtigung zu zahlen hatten. Anfang des 17. Jahrh. entzog 
dieſe jedoch der Rath mit der Motivirung, daß „heimliche Todtſchläge 
und andere Schandthaten in dieſen Schenkſtätten verübt werden.“ Im 
Jahre 1617 betrug (nach Müller) bie Bruttoeinnahme des Branntwein⸗ 
{Чаи 1036 Rthlr. 30 Gr., derſelbe wurde aber in dieſem Jahre wieder 
verpachtet und zwar für 450 Rthlr. 1612 wurden 1286 ЭН. für 
verkauften Branntwein vereinnahmt, ein Umſtand, der allerdings einen 
gewaltigen Conſum zu einer Zeit ergiebt, wo noch kein Spiritus zu 
gewerblichen Zwecken erforderlich war. — Der Weinſchank wurde, wie 
es ſcheint, von der Stadt nicht offiziell betrieben, ſondern von einzelnen 
Unternehmern. 1618 laſſen ſich in Brieg 14 Weinkaufleute feſtſtellen, 
und außerdem hatte der Rath ſelbſt einen bedeutenden Weinhandel und 
Weiuſchank errichtet, und im Rathskeller wurde nach Verpachtung des 
Branntweinſchanks faſt nur Wein ausgeſchenkt. (Auf die Sorten und 
Bezugsquellen einzugehen, erlaubt der Raum nicht.) — Um davon wieder 
auf die Waſſerleitung zurückzukommen, ſo ſei noch bemerkt, daß 1546 
eine neue Waſſerkunſt — unbekannt, wo? — nach der Angabe des Pfarrers 
von Klein-⸗Oels errichtet wurde. Ins Schloß führte eine Waſſerleitung 
von Grüningen her, fo zwar, daß nach Lucä's Veſchreibung der „Haupt⸗ 
bratenwender über die Maßen bequem getrieben wurde.“ 

Es bleibt noch übrig, ehe wir uns zu den ehemaligen reſp. jetzigen 
Vorſtädten Briegs wenden, einige Rückblicke zu thun auf die gewerbliche 
Thätigkeit der Brieger Bürger, wie wir ſie im 14. Jahrh. bereits nicht 
unbedeutend entwickelt ſehen. 1362 werden uns in dieſer Reihenfolge 
als beſtehende Zünfte bereits namhaft gemacht: Mälzer, Bäcker, Fleiſcher, 
Schneider, Krämer, Weber; 1368 ſtehen auch die Schuſter in dem 
Inventarium der Waffen, welche die Innungen zur Stadtvertheidigung 
tragen ſollen. 

1499 werden folgende Innungen privilegirt: Am 14. März erhalten 
die Zichner, Parchner und Leinweber die Beſtätigung ihrer Zunftartikel; 
am 4. Sept. werden der Mälzer-Zeche ihre Privilegien confirmirt, 2 Tage 
ſpäter den Schuhmachern und ebenſo den Rothgerbern. 1507 erhalten 
die Böttcher die Beſtätigung ihrer Artikel; 1520 wird den Schloſſern, Schwert⸗ 
ſegern, Sattlern, Täſchnern, Riemern, Hutmachern, Tiſchlern und Drechslern, 
Meſſerſchmieden, Gürtlern, Nadlern eine Zeche zu bilden geftattet?>). 


%) 1534 wurde allen Innungen eröffnet, daß, wer ein ärgerlich Leben führte, 
an den 3 hohen Feſten nicht communicirte oder den Gottesdienſt nicht gebührend 
abwartete, als ein ruchloſer Menſch und Teufelskind nicht geduldet, ſondern ge⸗ 
bührlich abgeſtraft werden ſollte. 


Für bie, mehr bem Kunſthandwerk fid) nähernden Gewerbe wurde erft gegen 
Ende jenes Jahrhunderts die Privilegirung ausgewirkt. Hauptquelle 
bietet dafür das umfangreiche Urkundenbuch der „Mittelsprivilegien“. Um 
1580 lebte hier bereits ein vielfach in den Stadtrechnungen und Kirchen⸗ 
büchern vorkommender Buchhändler Melchior Cyrus. Auch ſoll bereits 
in dieſer Zeit (nach Müller p. 235) eine italieniſche Grammatik hier 
gedruckt worden ſein, weil man innerhalb der herzoglichen Familie ſich 
auch häufig dieſer Sprache bedient. Aus welcher Offizin die Brieger 
ehedem ihre Druckſchriften bezogen, darüber iſt bereits oben annähernd 
Auſſchluß gegeben. — Die Goldſchmiede, ſchon im frühen Mittelalter 
hierorts angeſehen, erhielten am 2. Januar 1580 ihr Privilegium, 
während erft 1605 es 5 Malermeiſtern gelang, fid) in Brieg zu conſoli— 
biren; nach Beſchluß des 30 jährigen Krieges konnten fic) überhaupt nur 
2 Maler hierorts kümmerlich ernähren. 1617 wurde nach Bimmer- 
mann's Beſchreibung von Schleſien (gedruckt 1783 in Brieg bei Joh. 
Gruft Tramp), 1. 60 eine zweite Apothele errichtet. — 1648 erhielten 
die Sattler neue Privilegien, 1652 die Töpfer, 1660 die Seifenſieder, 
1662 die Färber, 1666 die Weißgerber, 1668 die Korbmacher, 1694 
die Corduaner, und 1671 wurden bei der Zunahme der Menſchen ſtatt 3, 
5 Barbierſtuben angelegt. Unverhältnismäßig hoch belief fid) im 16 ten 
Jahrhundert nach Ausweis der Kirchenbücher das Handwerk der Maurer, 
deren Zunft 1596 beſtätigt wurde; ihre Urkunden ſind größtentheife 
noch in der Lade ber hieſigen Bauhandwerker erhalten; mit ihren 
italieniſchen Concurrenten ſtanden fie fih nach anfänglichen Zwiſtigkeiten 
ganz gut, wie das häufige Pathenſtehen des Schloßbaumeiſters Bernhard 
Niuron bei Zunftgenoffen deutſcher Nationalität unſchwer zu erkennen giebt. 
1612 arbeiteten in Brieg 2 Steinſchneider, Hans Rurock aus 
Danzig und Tobias Bartſch aus Meißen. Seit 1613 wird hier mehrfach 
erwähnt ein Perlhefter (Paramentenſticker) Peter Tunckel. 1621 war 
Georg Richter fürſtlicher Goldarbeiter. In der Zeit von etwa 1630—40 
war hier ein Glockengießer Martin Baum thitig. Um 1648 und 1714 
goſſen für Brieg und Oberſchleſien Holſte und Lehrenbaß; Rothgießer 
und zugleich herzoglicher Büchſenmeiſter war 1560 Hans Schirner, welcher 
eine Glocke für die Gemeinde zu Poppelau verfertigte. Zwei folder Büchſen⸗ 
meiſter wurden 1588 wegen des polniſchen Kriegs vom Kurfürſten von 
Brandenburg hierher geliehen und ihnen 4 Perſonen zur Unterweiſung 
in der Bedienung ber Geſchütze übergeben; fie hießen Andres Griebe aus 
Berlin und Hans von Bremen. — Im Jabre 1782 waren folgende 
Erwerbszweige (nach Zimmermann) am meiſten vertreten: 42 Bäcker, 
20 Deſtillateure, 34 Fleiſcher, 20 Gräupner, 23 Leinweber, 38 Schneider 
und Schuſter, 44 Tuchmacher. Я 
Was ſchließlich bie Vorſtädte Briegs anbelangt, fo find dieſelben Гн 
im Laufe der Jahrhunderte ſolchen Veränderungen unterworfen geweſen, 
daß man ſich ſchwerlich von ihrem ehemaligen Zuſtande einen rechten 
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Begriff wird machen können; man denke nur an ihre Verheerung durch 
Huſſiten und Polen, ihre Umgeſtaltung durch die Stadtbefeſtigungen und 
an die Belagerungen des 17. und 18. Jahrhts. — Durch das Oppeluſche 
Thor, welches nach 200 jähriger Schließung erſt in neuerer Zeit wieder 
geöffnet worden war, trat man in die gleichnamige Vorſtadt hinaus und 
erblickte gleich rechts und links den ſchon erwähnten Comthurgarten ber 
Malteſer (S. III.) und den Schießplatz der Bürgerſchaft nebſt der Vogel⸗ 
ſtange (S. XII.). Vor dem Thore lagen mehrere ſtädtiſche Scheunen, 
deren Wiederaufbau nach vorangegangener Verwüſtung durch den Sturm 
1515 erwähnt wird. Wendet man fic) nördlid nach der Oder zu, fo 
gelangt man auf die Fiſchergaſſe, den muthmaßlich älteſten Theil der 
Stadt. Wo jetzt die katholiſche Begräbnißkirche, deren Urſprung nicht 
recht bekannt ift, ftoht, ſtand früher das „heilige Kreuz“. 1566 wurde 
Meiſter Hans Fichte, dem Stadtzimmermann, der neue Kretſcham, zum 
heil. Kreuz genannt, zu erbauen verdingt; dafür hat ihm der Rath am 
27. April 32 ſchwere Mark (a 48 Gr. à 12 Heller) gegeben; 1567 
bekam er nach Vollendung des Baues 12 Ellen Gewandtuch und noch 
1 Achtel Bier. Der ganze Theil am Ende der Neuhäuſerſtraße von der 
Fiſchergaſſe bis zum „Weinberg“ hieß -das Paradies. 1548 kaufte es 
der herzogliche Kanzler Wolf Bock von Hermsdorf von Georg Hirſchberger 
um 700 ſchwere Mark. Die älteſte auf dieſes Gut bezügliche Urkunde 
vom 7. Mai 1456 quittirt über Bezahlung von 6 Morgen Erbes und 
Ackers durch den Guardian zu St. Peter und Paul (Minoritenkloſter). 
Der Name „Paradies“, das ſeit 1600 mit Briegiſchdorf vereinigt war, 
verſchwindet im 30 jährigen Kriege ganz. 

Des Weinbaues um Brieg wird bereits im 14. Jahrh. gedacht. So 
wird 1366 ein Weinberg vor dieſem Thore und 10 Jahre darauf ein 
anderer „bei der Grube“ (2) erwähnt. Die heutige gleichnamige Schank⸗ 
gelegenheit, die aber nur den Namen mit dem obigen Weinberg gemein 
hat, betrieb 1790 bis 1796 die Kelterung unter dem Stadtdirector 
Schulz und lieferte jährlich einen Ertrag von 60--80 Eimern. 

Hinter dem „heil. Kreuz“ liegt die Galgenaue, ſo benannt nach 
dem Stadtgalgen oder Hochgericht, auch das „Dreibein“ wegen ſeiner 
oberen Geſtalt geheißen, welcher gemauert war und die hohe Gerichts- 
barkeit der Stadt repräſentirte. Er iſt ſeit 1813 (7) abgebrochen. Die 
ſtädtiſchen Urkundenbücher berichten getreulich jede Reparatur deſſelben, 
an der ſich nach altem Herkommen alle Maurer und Zimmerleute, 
anſäßige ſowie zufällig in der Stadt gerade auweſende, betheiligen 
mußten. Als 1556 ein neuer Galgen gebaut wurde, verweigerten zwei 
italieniſche Baumeiſter ihre Beihilfe mit der Begründung, daß ihr Ober: 
haupt Meiſter Jacob Hofarchitekt wäre. Der Magiſtrat machte kurzen 
Prozeß und ſteckte ſie etliche Tage in den Thurm, bis ſie ihre Weigerung 
zurücknahmen. 1581 wurde das Hochgericht 5 Ellen höher gebaut. Es 
haben dabei alle 16 Zimmerleute und 75 Maurer nebſt den übrigen 
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Zechen einen Auszug dahin gehalten; auf dem Ringe war eine Küche 
aufgeſchlagen worden, woraus alle Perſonen Eſſen und Trinken bekamen. 
Doch machte man den Galgen, deſſen Berührung ſonſt ſchändete, vor 
dem Beginn ſolcher Arbeiten erſt ehrlich, um ihn nachher wieder an den 
Henker zu übergeben. Für die Executionen und die Räumung der Gee 
fängniſſe und Cloaken waren der Stockmeiſter und Henker mit ihrem 
Geſinde angeſtellt. Erſterer ſollte bei jeder Hinrichtung ½ Mark, letzterer 
Уз Schock Groſchen erhalten. Der Verkehr mit ihm machte unehrlich. 
Als daher 1618 der Stockmeiſter Merten Jalofski taufen ließ, konnte 
er zu Pathen nur Standesgenoſſen haben: Adam Kromer, Scharfrichter 
zu Strehlen, Andres Thiele, dasſelbe zu Nimptſch, Caspar Hillebrand, 
Stockmeiſter zu Breslau, die Scharfrichtersfrauen Marg. Gule aus Brieg 
und Barbara Hillebrand aus Ohlau. Die Todesſtrafen wurden öfters 
brutaler und raffinirter ausgeführt als die Verbrechen ſelbſt. Den Kopf 
zu verlieren galt für weniger ſchimpflich, als gehängt zu werden. Frauen 
wurden nicht gehängt, ſondern erſäuſt oder verbrannt. Auch das Rädern 
wurde häufig angewendet, der Delinquent jedoch dabei gewöhnlich gleich 
erdroſſelt. Der Feuertod fiand auf Ketzerei, Hexerei, Kirchenraub und 
andere Hauptverbrechen. Im Stadtarchiv liegt noch ein altes Gerichts— 
protocoll von der Hand des Stadtſchreibers Blaſius Gebel (F 1571 
29. April), betitelt Urgichtbuch oder Regiſter über die Uebelthäter, welches 
uns umſtändlich die Verbrechen, das peinliche Verhör und die Strafen 
ſchildert. Neben geringeren Vergehen kommen dort auch großartige Dich- 
ſtähle, Meſſeraffairen, Sodomiterei zur Sprache; auch das ſchändliche 
Treiben einer „Pilwiſſe“ (Hexe) wird allen Ernſtes verhandelt. Einige 
ſtrenge Beſtrafungen aus älterer Zeit mögen hier noch ihren Platz finden. 
1372 wird ein Gräber Peſchel zum Tode verurtheilt, weil er den Büchſen⸗ 
ſchützen Jacob in deſſen Hauſe aufgeſucht, ihm das Polſter ruinirt und 
beraubt hat. 1380 verliert der Pfandleiher Paul Moyſes eine Hand, 
weil er den herzoglichen Maler Gottfried verwundet hat. 1383, 86 
werden 2 fremde Fuhrleute mit dem Tode beſtraft, weil fie am Jahre 
markte ein Mädchen überfahren haben. 1410 wird der Pferdeſchinder 
Helfant (altdeutſch für Elefant) zum Verluſte einer Hand verurtheilt, 
weil er Einem eine Wunde beigebracht. 1511 fangen die Neiſſer den 
früheren Brieger Büchſenmeiſter Georg Kiesling, laſſen ihn erſt mit 
Lichtern martern und dann enthaupten. 1520 wird ein Zichner geköpft, 
weil er ſeine Schwägerin geſchwängert und das Kind im Keller verſcharrt. 
In demſelben Jahre wird die Tochter des geweſenen Ziegelſtreichers, 
welche in Brieg, Neiſſe und Breslau Kirchen beraubt hat, nebſt 2 Hehle— 
rinnen — darunter Barbara „die ſchöne Tepperin“ — verbrannt; 1545 
Einer aus Giesmannsdorf, welcher mit ſeiner leiblichen Tochter Unzucht 
getrieben und ein Kind erzeugt, auf den Karren geſetzt, um den Ring 
geführt, mit Zangen geriſſen und nachher verbrannt. — Indes waren 
auch Sühnen für den Mord nicht ungewöhnlich. So hatte 1504 ein 
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Todtſchläger u. A. 30 Meſſen leſen zu laffen, eine Kapelle an der Morb- 
ſtätte zu ſetzen, eine Wallſahrt anzutreten und 4 Mark an die Orts— 
kirche (Konradswaldau) zu zahlen. 1545 giebt Einer, der einen Brieger 
Barbiergeſellen erſchlagen hat, den Angehörigen 40 Reichsthlr. als Er⸗ 
ſtattung ihrer Unkoſten und zur beliebigen Vertheilung an arme Leute; 
auch will er Abbitte thun. — Der Scharfrichter lief Gefahr, der Lynch⸗ 
juſtiz zu verfallen, wenn er den Delinquenten durch Ungeſchicklichkeit 
marterte. So z. B. ermorden 1530 die Strehlener den Brieger Henker 
ſammt ſeiner Magd, weil er Einen bei der Execution ſchlecht getroffen. 
Nach dieſer Abſchweifung, welche zur Illuſtration der mittelalter— 

lichen Rechtspflege nothwendig erſchien, nehmen wir die Betrachtung der 
Vorſtädte wieder auf. Vom ehemaligen Brieger-, jetzt Neiſſerthore aus 
führte ein gepflaſterter Weg, der Steinweg, nach Briegiſchdorf, welches 
erſt zur Zeit des erſten ſchleſiſchen Krieges weiter hinaus verlegt wurde, 
während es ſich früher bis zur jetzigen Neuhäuſerſtraße erſtreckte. 1411 
urkunden die Rathmanne zu Brieg, daß Hannos, Schulze von jenem 
Dorfe, und die älteſten Bauern daſelbſt ihnen einen alten Brief gezeigt 
haben, betreffend Zinſe von einigen Erben und Gärten zu dem Stein⸗ 
wege. Das Nämliche geſchieht 1545, wo das Dorf „Brisdorf“ geſchrieben 
wird; Schulze davon war damals Simon Arnolt. Nach der Oppelnſchen 
Vorſtadt bildete von der Briegiſchen aus die ſchon angeführte Töpfer⸗ 
gaffe die Verbindung.“ Die Mollwitzer Vorſtadt war ehedem ſehr belebt 
und bevölkert und ſtand vor dem 30 jährigen Kriege mit der resti 
durch eine Häuſerreihe in Zuſammenhang. Zwiſchen deren beiden Thoren 
wurde 1527, 28 durch einen Böhmen, Wenzel mit Namen, ein Graben 
angelegt. Ihre Inſaſſen waren vornehmlich Handwerker, wie Weber, 
Stell- und Rademacher. 1380 ome ein großer Brand auch dieſen 
Stadttheil arg mitgenommen. Luca, welcher unter Herzog Chriſtian III. 
Diakonus an der Schloßkirche war, ſchildert ihn folgendermaßen: Vor 
dem Molbiſchen (1) Thore ſtand in vorigen Zeiten eine ſteinerne (maſſive) 
Vorſtadt; aber der Krieg hat ſie gänzlich ruinirt, ſo daß außer etlichen 
wohlangelegten Gärten und dem Gaſthofe zum „güldnen Kruge“ nur 
wenig Häuſer hier befindlich find. — In die Breslauer Vorſtadt gelangte 
man durch das ehemalige Frauenthor, das ſeinen Namen nach der 
Marienkirche führte, welche bis zur Reformationszeit an der Straße lag, 
welche durch diefe Vorſtadt und das anſtoßende Nathan nach Breslau 
führte. Der Urſprung dieſes verſchwundenen Gebäudes läßt fid) ebenſo⸗ 
wenig ermitteln wie ſein ehemaliger Standort. Vielleicht exiſtirte es 
bereits im 13. Jahrh. Seine früheſte Erwähnung finde ich im Jahre 
1336. Das Teſtament Herzog Ludwigs (1396) beſtimmte dem Gottes⸗ 
hauſe 8 Mark zu einem (bunten) Glasfenſter. 1416 verdingte der 
Brieger Rath die Anfertigung einer neuen Orgel zu Unſerer Lieben 
Frauen dem Meiſter Hieronymus von Prag um 12 Mark. Die Kirchen⸗ 
väter lieferten dazu nur Holz, Bretter und Nägel. 1497 wurde daſelbſt 


29 


bie neue „Tofel“ (Flügelaltar) auf den Hochaltar gefegt. Im März 
1534 wurde die Kirche auf herzogliche Verordnung niedergeriſſen. Eine 
Urkunde des Jahres 1370 bringt die Ortsbeſtimmungen „Taſchenberg“ 
bei ihrem Kirchhofe und die des „Ratzewinkels“ außerhalb des Frauen- 
thors; beide Bezeichnungen ſcheinen ganz verſchollen zu ſein. Nahe der 
Frauenkirche lag das Hoſpital zum h. Geiſte. Seine älteſte urkundliche 
Erwähnung fällt in die Zeit zwiſchen 1301—19, wo der Rector des— 
ſelben, Andreas, von Heinrich, Biſchof von Breslau, wegen Nachläſſig⸗ 
keit, Ausſchweifungen und Ungehorſams abgeſetzt wird. Eine Kirche 
dabei wird ſeit 1361 mehrfach in den Urkunden namhaft gemacht. Das 
Hofpital hieß auch „das hohe Spittel“, vermuthlich wegen feiner efe: 
maligen hohen Giebelbauten. Es war trotz ſeines geiſtlichen Urſprungs 
eine ſtädtiſche Anſtalt und wird als ſolche 1379 vom Rathe gekennzeichnet 
durch die Worte: „unſer Spytal czum heyligen Geyſte.“ Ihm waren 
Aecker und ein großer Garten gehörig; auch unterhielt es Pferde und 
Kühe. 1538 brannte es ab und wurde nach der Stadt verlegt, wo es 
noch unter dem alten Namen auf der Polniſchenſtraße weiter beſteht. 
1783 hatte es gegen 900 Rthlr. jährliche Einkünfte und unterhielt 
16 Arme nach 3 Klaſſen, wovon die erſte wöchentlich dreimal, die 
andere zweimal, die dritte einmal Fleiſch, Zugemüſe und wöchentlich jeder 
10 Pfund Brot erhielt. 

Wenn man aus dem Oderthore hinaustrat, ſo bemerkte man un— 
mittelbar rechts davon dicht an der Oder bie Badftuben, von denen bez 
reits 1366 eine erwähnt wird; auch war dort eine beſonders für Frauen 
eingerichtet worden. Zur Erhaltung reſp. Reparatur der Oderbrücke hatte 
{бой 1274 der Erbvogt Wilhelm von Brieg eine Schenkung gemacht. 
Dei der Erſtürmung der Stadt durch die Huſſiten zündeten fie die 
flüchtenden Bürger hinter ſich an. 1529 wurde ſie ausgebeſſert. Eine 
durchgreifende Reparatur erfuhr die Brücke 1578, wo neue Pfähle und 
Eisböcke angebracht wurden. Bei den verſchiedenen Belagerungen, zus 
letzt 1807, iſt ſie entweder theilweis abgebrochen oder nur abgedeckt 
worden. Um 1680 wird dieſer Verkehrsweg fo geſchildert: „Man paffirt — 
eine ſehr lange, hohe und ſtarke hölzerne Brücke, welche vorwärts ein — 
mit einer Contre⸗Escarpe, beſonderm Wallgraben und unten mit ſtarken 
Palliſaden beſetztes und umgebenes Hornwerk (Befeſtigungswerk) bedeckt, 
in welchem der Soldaten Wachhaus und der große Schlachthof auf 
Pfählen über dem Waſſer erbaut iſt. Die Brücke iſt mit Schlagbäumen 
und Aufzügen (Zugbrücken) verſehen; an ihr ſteht auch ein kleines oll: 
haus, und auf beiden Seiten bei den Lehnen (Geländern) ſind feine, 
mit Brettern belegte Gänge, worauf man ungehindert durch die fahrenden 
Wagen gehen kann.“ In dem trockenen Sommer von 1843 wurde eine 
ſteinerne Brücke mit Holzbekleidung durch den + Maurermeiſter Keil er⸗ 
richtet und die alte, welche 1838 der Eisgang merklich beſchädigt hatte, 
meiſtbietend verſteigert. Eine eigentliche Vorſtadt am rechten Oderufer — 
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vor ber Brücke hat es wahrſcheinlich nicht gegeben. Von befonderen 
baulichen Anlagen findet man dort nur angegeben den Schlacht- oder 
Kuttelhof, das Hoſpital zum h. Georg für Ausſätzige und ſeine Kapelle, 
die ſtädtiſche Ziegelei und den Bauhof. Der Schlachthof wurde 1426 
von Ludwig II. u. A. der Herzogin Eliſabeth (der erſten Hohenzollerin, 
bie ſich mit einem Piaſten vermählt 2e) zum Leibgedinge verſchrieben. 
Im genannten Leproſenſpitale waren Kranke ſchon vor 1368 unter⸗ 
gebracht; es wurde durchgängig nur von Frauen frequentirt. Es lag 
vielleicht in der Gegend der ſtädtiſchen Baumſchule oder in der Nähe der 
Fleiſcher-Schäferei. Seine Anlage außerhalb der Stadt war bedingt 
durch die für unheilbar geltende, anſteckende Krankheit ſeiner Pfleglinge. 
Damit war eine Kapelle verbunden mit einem oder mehreren Abißren, 
welche neben dem h. Georg dem charakteriſtiſchen Patron St. L es 
geweiht war. Nach einer biſchhöflichen Verordnung von 1392 оше ber 
jedesmalige Altariſt an den einzelnen Sonntagen den Kranken erklären 
das Gebet des Herrn, den engliſchen Gruß an die h. Jungfrau und das 
apoſtoliſche Glaubensbekenntnis und zwar in der Mutterſprache (in vol- 
gari loquela). Das Patronatsrecht beſaßen feit Anfang des 15. Jahrh. 
die Conſuln der Stadt Brieg. 

Die Ueberſchwemmung des Jahres 1501 dehnte ſich über alle Damme 
bis zu dieſer Georgskirche aus und ſetzte die Dörfer Schreibendorf, 
Michelwitz, Scheidelwitz, Pramſen unter Waſſer und richtete das Getreide 
zu Grunde. Zur Zeit der ſchwediſchen und ſächſiſchen Beſetzung der 
Stadt theilte die ganze Hoſpital⸗Anlage das Schickſal der Vorſtädte, ab: 
gebrochen zu werden. Am 26. Jannar 1634 wurde das Kirchlein ab- 
geriſſen und in der folgenden Nacht auch die Krankenauſtalt angezündet, 
obgleich viele arme Leute und kleine Kinder ihren Aufenthalt darin hatten. 
Die Hoſpitaliten wurden in der Stadt auf dem Mühlplan untergebracht; 
die Stelle der Kapelle aber bezeichnete noch 1750 ein zum Andenken 
errichtetes Kreuz. 1783 verfügte die Anftalt über circa 500 Nthlr. 
jährliche Einnahme und verpflegte 20 Arme, wenn auch etwas ſchlechter 
als das Hoſpital zum h. Geiſt. — Die ſtädtiſche Ziegelei befand ſich 
wol auf derſelben Stelle, wo fie heute noch befindlich ift. Die ftädtifchen 
Rechnungsbücher verzeichnen jedes Jahr genau die daraus fließenden 
Einkünfte. Der herzogliche Baumeiſter B. Niuron bezog 1593 größere 
Poſten von Backſteinen: im Jannar 10,000 Mauerziegel (zahlt dafür 
8 Mark 40 Groſchen), im Februar 15,000, im April 16,000; wahr- 
ſcheinlich handelte es fid) damals um die Befeſtigung am Oderthore. 
Sein Schwager Georg Bahr entrichtete 1582 für 5000 Mauerziegel 
4 Mark 8 Gr. Gegen Ende des 14. Jahrh. war der Preis dafür bes 
deutend berabgeſetzt worden, in der Abſicht, den Bürgern die Errichtung 


ЕЛ Die} Verlobung diefer älteſten Tochter des erſten hohenzollern'ſchen Kur⸗ 
fürſten in der Mark hatte 1418 bei N des Koſtuitzer Conells ſtatt⸗ 
gefunden. 
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von maſſiven Häuſern zu ermöglichen. So wurde auch 1398 feſtgeſetzt: 
Wer beim Bauen ſeinen Vorrath von Ziegeln und Kalk von der Stadt 
bezieht, dem ſollen bei einem Ofen 4 Malter, bei einem halben Ofen 
2 Malter und bei einem viertel Ofen 1 Malter Kalk zu Hilfe gegeben 
werden. In demſelben Jahre wurde der Preis von 100 Ziegeln auf 
1 Scot (2 Gr.), von 1000 auf 8 Scot feſtgeſetzt. 1750 aber wurden 
alle früheren Beſtimmungen dahin abgeändert, daß der Bürger das 
Tauſend mit 2 Nthlr. bezahlte, während der Fremde oder der des Birger- 
rechts nicht Theilhaftige das Doppelte zu entrichten hatte. (So berichten 
Schönwälder's Ortsnachrichten.) — Der ſtädtiſche Bauhof hat feinen 
alten Stand nicht verändert; Jakob Bahr von Mailand arbeitete 1565 
bare, ebenſo am Schmetterhaufe und in ber Henkerswohnung auf der 
aaue. Im Bauhofe liegen noch Rudera von den Zierrathen 
des ehemaligen Löwenthurmes am Schloſſe. — Woher der Name des 
bekannten Abrahamsgartens ſtammt, wußte man ſchon vor mehr als 
200 Jahren nicht anzugeben. Die älteſte Nachricht über ihn erfährt 
man aus dem Jahre 1510, wo der Rath Pfähle an dem dahin führenden 
Damme ſetzen und feſtmachen läßt; 1530 wird er noch ſchlechtweg 
der Werder genannt und ſeine Abtretung durch Doctor Backh an die 
Stadt durch den regierenden Herzog beſtätigt. (Schönwälder, Ortsnachr. 
І, S. 293 verlegt dieſe Einräumung allerdings erſt 20 Jahre ſpäter.) 
Der Garten wurde 1598 zu einem Schießplatz eingerichtet, auf dem ſich 
die Bürger für kommende Fälle in Feuerwaffen einüben ſollten. — Ueber 
die Mühlen war bereits an anderer Stelle geſprochen worden. — Die 
Aue war der Stadt ſeit 1250, ſeit ihrer Ausſetzung zu deuſchem Rechte, 
zugehörig. Herzog Heinrich III. überließ ihr auf beiden Seiten des 
Waſſers 6 große Hufen zu Weideplätzen des Nutzviehes und die Haſen— 
jagd. 1512 einigte fic) der Magiſtrat mit dem Kuhhirten dahin, daß 
derſelbe für jede neue Kuh 1 Groſchen und für ein Kalb 6 Heller be- 
kommen ſollte. Auf der Aue werden ſeit alter Zeit die Viehmärkte ab— 
gehalten, an denen fid) bie ſlaviſchen Nachbarn äußerſt rege betheiligten; 
im Jahre 1778 wurden auf 4 Märkten 4,755 Pferde, 19,223 Ofen,- 
10,303 Schweine, 9,658 Hammel den Kaufluſtigen vorgeführt. 

Im 14. Ich. wurde jedoch der Pferdemarkt auf dem Platze vor dem Moll: 
witzerthor abgehalten, wo 1394 der Guß einer großen Glocke von 30 Etr. 
in Gegenwart des Herzogs mißglückte und die Umſtehenden beſchädigte. 

Soviel an dieſer Stelle über Entſtehung Briegs, Urſprung und 
Schickſale feiner Stadttheile ſowie einzelner Gebäude, Befeſtigungen, 
Vorſtädte und einige Gewerbe. — Das Lückenhafte des Aufſatzes mögen 
ebenſoſehr die nicht immer ergiebigen Quellen als die knappe Zeit ent⸗ 
ſchuldigen, welche der, ohnehin mit den Brieger Verhältniſſen nicht aus⸗ 
reichend vertraute, Verfaſſer auf die Ausarbeitung ſeiner Compilationen 
zu verwenden im Stande war. 


Megeulew der Stadt Prieg. 


Der Ahnherr aller Herzöge von Liegnitz⸗Brieg ift Boleslaw Ш. 
(Largus) 1311 — 52, begraben in der von ihm geſtifteten Fürſtenkapelle 
der Kloſterkirche zu Leubus. Seine Frau Katharina von Croatien 
regierte nach ſeinem Tode bis 1358. 

Ihr Sohn Ludwig I. von Brieg und Lüben, vermählt mit Agnes 
von Glogau, 1358 — 98. 

Beider Sohn Heinrich VIII. (Stigmatias b. h. mit der Schramme) 
1398—99, tar шей verheirathet mit Helena von Orlamünde (deren 
beim Abbruch des Dominikanerkloſters 1546 wieder aufgefundene Gebeine 
in der Hedwigskirche auf's Neue beigeſetzt wurden), zum zweiten Male 
mit Margaretha von Maſovien. 

Letzterer Sohn Ludwig IL von Liegnitz⸗Brieg 1399—1436. In 
zweiter Ehe vermählt mit Elifabeth, Tochter des erſten hohenzollern⸗ 
ſchen Kurfürſten in der Mark, welche nach ihres Mannes Tode bis 1444 
weiter regiert (F 1449). 

Hierauf regieren die herzoglichen Gebrüder Johann von Lüben, 
Großneſſe ihres (Eliſabeths) Gemahls, vermählt mit ihrer Tochter Hedwig, 
und Heinrich X. von Goldberg⸗Hainau 1444 — 52/53. 

Alsdann des Erſteren Sohn Friedrich I. (Optatus) 1453 — 88. 

Ihm folgt ſeine Gattin Ludmilla, Tochter des böhmiſchen Königs 
Georg von Podiebrad bis 1498; fie T 1503. %% enen Аб? 

Gemeinſchaftliche Regierung Ihrer Söhne Fried rich's II. von Liegnitz 
und Georg's L von Brieg 1498—1504. Als alleiniger Regent herrſcht 
Erſterer, vermählt 1515 mit Anna von Pommern, 1505 — 21. Ihm 
folgt fein Bruder (Religiosus); Т 1547. 

Des Erſteren Sohn Georg II. (Inelytus), vermählt am 15. Fe- 
bruar 1545 mit Barbara, ber 1595 T Tochter des Kurfürſten Joachim 
von Brandenburg, 1547 —-80. 

Sein Sohn Joachim Friedrich (Illustris), verheirathet mit 
Anna Maria von Anhalt (F 1605) 1586—1602, 

Deſſen leiblicher Erbe Johann Chriſtian (Candidus) regierte ſelb⸗ 
ſtändig felt 1609—39; feine Frau war die bekannte „liebe Dorel“, Dorothea 
Sibylla, Tochter des Kurfürſten Johann Georg von Brandenburg. 

Gemeinſchaftliche Regierung der Gebrüder Georg III., Ludwig IV. 
von Liegnitz, Chriſtian von Wohlau 1640—54. Georg ШІ, allein 
1654--64, in 2. Ehe verheirathet mit Maria Charlotte von Pfalz-Simmern. 

Chriſtian II., des Vorigen zweiter Bruder, 1664 — 72. 

Deſſen Frau Luiſe von Anhalt, vormundſchaftliche Regentin, 1672 
bis Febr. 1675 für ihren Sohn Georg Wilhelm (Incomparabilis), 
den 28, Enkel des fabelhaften Piaſt's, deffen Geſchlecht mit jenes Tode 
am 21. November 1675 егор"). 


5 Ein Verzeichnis der ehemaligen Bürgermeiſter Briegs gugufitgeuy wie 
beabſichtet war, geſtattete der innezuhaltende Raum nicht mehr. 4% т 2 
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